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estimmte Berufe, wenn es sie 

nicht schon gäbe, müßten 

glattweg erfunden werden. 
So klingt beispielsweise der Job einer 
Fledermausbeauftragten ziemlich 
abenteuerlich und verspricht viele 
spannende Stunden auf zugigen 
Dachböden oder in feuchten Keller- 
gewölben. Also genau das, was sich 
eine junge dynamische Lesbe so als 
Broterwerb vorstellt. Leider habe ich 
selbst noch kein Angebot in diese 


Richtung bekommen, obwohl ich ohne 


Zögern sofort auf einen Lehrgang ın 
die Karpaten fahren würde. 

Scherz beiseite: Es gibt offenbar, 
vor allem für brot- 
lose Künstlerinnen 
wie mich, noch völ- 
lig ungeahnte und 
selbst von der lesbi- 
schen Community 
bisher unentdeckte 
Berätigungsfelder. 
Da wäre etwa die 
„Militärmusikerin in 
Führungsposition“. 
War mir doch bis- 
lang glatt verborgen 
geblieben, daß in 
diesem, unserem 
Lande Frauen (von 
Angela Merkel mal 
abgesehen) Befehlsgewalt ausüben 
dürfen! — Bis ich es in der Ozeer, Aus- 
gabe Juli 1999, mit eigenen Augen 
nachlesen konnte. 

Warum bloß hat mir diesen Beruf 
mit Zukunft meine Vermittlerin beim 
Arbeitsamt nie gesteckt? Jetzt sche 
ich mich im Traum schon die Truppe 
anführen, mit dem Dirigierstab in der 
Hand. Ich werde ın einer schicken 
Uniform, die vielleicht sogar ırgend- 
wann nach ein paar Auslandstourneen 
mit funkelnden Orden behangen ıst, 
durchs Brandenburger Tor marschie- 


ren. Jawoll! Und hinter mır die 


schmucken Jungs: zuerst die Flöten, 
tadelitadelü, dann die Bläser, 
täteräterä, dahinter die Rasseln, 
taramtatetamtaramtateram. Und 
am Ende die Posaunen, päpäh päpäh. 
Nicht zu vergessen die dicke Trom- 
mel, bumbumbum. Da sind bestimmt 
ein paar Schwestern dabei. Das 
Tamtam ließe sich sogar für einen der 
nächsten CSD-Umzüge mobilisieren: 
Ich vorneweg und hinter mir die 
Soldaten des schwulen Bürgerrechts. 

Nein, frau sollte nicht undankbar 
sein: Dank Ozeer und den Diskussio- 
nen um die Homos in der Friedens- 
wehr tun sich einem wirklich ganz 
neue Welten auf. 
Und, mein 
Scharping, ich bın 
nicht nur hoch 
motiviert, auch 
als Lesbe mein 
Schärtlein zur 
Imagepflege am 
Vaterland beizu- 
steuern, sondern 
zudem noch 
ziemlich hoch 
qualifiziert. Habe 
schließlich schon 
mit Fuffzehn Joan 
Baez nachgesun- 
gen, W shall over- 
come und so. Ein paar von den Liedern 
ließen sich bestimmt in gleichschritt- 
tauglichen Rhythmus bringen. Und 
dann könnten wir alle zusammen 
zum Beispiel mit We shall live in Peace, 
taramtamtam — bumbum, ins Kosovo 
oder irgend ein anderes kulturelles, 
ersatzweise lesben- und schwulen- 
politisches Entwicklungsland eın- 
marschieren. 

Also, ich weiß genau, welchen 
Umschulungsvorschlag ich meiner 
Arbeitsberaterin beim nächsten 
Termin unterbreite. 
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ergegenwärtigen wir uns die westeuro- 

päischen und nordamerikanischen 

Bürgerkinder, die mit Blumen in den 
Haaren vom anbrechendem Wassermann- 
zeitalter -„The Age of Aquarius“- und von der 
zukünftigen Machtübernahme — „We shall 
overcome“ — sangen. Hatte ein apathisch, 
betrunken singender Joe Cocker mit „Witch a 
little help from my friends“ schon die Freund- 
schaftsdienste der UCK im Blick? Oder war 
Joseph Parzival Fischer, als er durch Frankfurts 
Straßen rannte und „Ho, Ho, Ho Chi Min“ rief, 
im Geiste schon beim Formulieren des Diktats 


von Rambouillet? 


Veränderung 
politischen 


Everything has changed? 


Der Marsch durch die Institutionen ist be- 
endet. Innerhalb der Institutionen befinden 
sich kaum noch Funktionsträger des National- 
sozialismus. Der Ex-Flakhelfer wurde abgelöst 
durch den Ex-Antikapitalisten („Ich habe 
verstanden“). Nie wieder Krieg! Nie wieder 
Auschwitz! So, das vermeintliche Paradigma 
einer Generation. Die nun damit argumentiert, 
daß nicht wegen Auschwitz kein Krieg geführt 
werden dürfe, sondern verkündet, wegen 
Auschwitz müsse Krieg geführt werden. So 
wird Geschichte revidiert und ein deutscher 
Nachkriegsstatus ad acta gelegt. — Veni, vidi, 
vici. - Man schaue noch einmal auf den Sonder- 
parteitag, der Partei der Neuen Sozialen Bewe- 
gungen, den Grünen, vom 14. Mai in Bielefeld. 
Hier stand Joseph Fischer und verkündete den 
Delegierten, wenn diese für einen Frieden stim- 
men sollten, werde er dies in seiner Funktion 
als Aubenminister nicht umsetzen. Während er 
dies sagte, trug er seinen Farbbeutelklecks wie 
einen Kriegsorden. Das Volk jubelte und 
stımmte für Krieg. 


Der Krieg ist beendet und die zivilgesellschaftliche Matrix hat sich nachhaltig verändert. 
Der Überfall auf den Balkan war der dritte in diesem Jahrhundert unter deutscher Beteili- 
gung, aber der erste Krieg einer linken Regierung. Die 68er Generation übernahm die 
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Die KZ-Vergleiche der BILD-Zeitung: „die späte Rache 
derer, die für das Urbild verantworlich sind” (Handke) 


Macht und führte Krieg. So einfach und doch so schwer zu verstehen. Von Bodo Niendel 


Die Rampe und der Genozid - die 
Publizistische Vorarbeit 


Schrieb 19« : 
l 1993 noch Freimur Duve in der Zeit 
von der „R 


a 2 e “ = 
., , „O#MPE von Srebrenica“, empörten 
sich einig 


b; Kritiker über Duves Vergleich einer 
eifellos brutalen Krieg 
wıschen Armee ge i 
leichlicl lekr+; 
nn ıen Sclektionsmaßnahmen an der 
Pe von Auschwitz, Er; 'h Rathfelder in der 
az Bel af | . Erich Rathfelder ın deı 
42 tel ebenso in de 
lich entdeckt(e) er ı 
3.8.1998 f 


Er persönl 


zw . 
führung der jugosla- 


gen Bosnien mit den unver- 


n Chor ein. Fast wöchent- 
"neue Massengräber. Am 

u seine größte Entdeckung statt. 
sengrab nn entdeckte in Orahovac ein Mas- 
Nach ihm h u getöteten Kosovo-Albanern. 
Be at nıe wieder jemand die Leichen 

I: Eh Das Dementi war kurz und die Rüge 
des Österreichischen P dlun- 


| resserats schnell v 
gen. 


Immer wieder wurden „KZ“ und Völker- 
morde entdeckt. Geschichtsklitterung; 
Verharmlosungen bzw. Verniedlichungen der 
Vernichtung der europäischen Juden sowie des 
deutschen Vernichtungskriegs haben sich ım 
Rahmen der Kriegsberichterstattung über das 


chemalige Jugoslawien peu A peu etabliert. Da- 


von zeugen die unzähligen Artikel die seit 
‘91 von den Reißmüllers und Rathfelders 
in FAZ und taz veröffentlicht wurden.“ 
Daß} eben diese Sprachpolitik Regierungs- 
sprache werden würde und dies unter 
Rotgrün, daran 

war vor einem Jahr nicht annähernd zu 
denken. Von der erst publizistischen zur 
offiziellen Sprachpolitik war es noch ein 
langer Weg. Doch: 


Es vollzog sich in sieben 
Meilenschritten 


Als die Stammtischparole ertönte: „Labt 
mich endlich in Ruhe, mit Auschwitz“, 
sinngemäß gesprochen von Martın 
Walser bei der zynischen Übergabe eines 
Friedenspreises, sprach Ignatz Bubis tref- 
fend von einem „rechtsextremen Intellck- 
tuellen“ und „geistigen Brandstifter“. 
Schröder hingegen orakelte: „Ein Dichter 
darf so etwas. Ich dürfte das nicht.“ 
Noch nicht, müßte man im nachhinein 
hinzufügen. Die Debatte um den Bau des 
Holocaust-Mahnmals gab ebenso ein 
Vorspiel ab wie die Abwicklung der 
Entschädigungforderung von ehemaligen 
NS-ZwangsarbeiterInnen ım Vertrauen 
auf die biologische Lösung. So veränderte 
sich die politische Kultur, indem aus der 
zwar ambivalenten, aber dennoch mit 
Scham versehenen „Gnade der späten 
Geburt“ ein freches „wegschauen und 
wegdenken“ (Walser) wurde. 


Tanz den Milosevic 


Hochoffiziell ist im Verlaufe des Krieges 
der Vergleich zwischen Slobodan 
Milosevic und Adolf Hitler geworden. 
Schon aberwitzig mutet es an, dab) die 
Grünen sich während des Goltkriegs 
vehement gegen einen Vergleich von 
Saddam Hussein mit Hitler wandten, 
statt dessen wurde ein Bombardement 
Israels billigend in Kauf genommen. 
Rudolf Scharping unterstützte die tägli- 
chen Nato-Briefings mit einem neu 
gewonnenen deutschen Selbstverständnis. 
Schon zu Beginn des Kriegs sprach 
Scharping von einem Genozid an 
Kosovo-Albanern. Scharpings Sprachre- 
gelungen mit den historischen Analogien 
sind wohl unübertroffen: Er sprach von 
Kosovo-Albanern, die ın Viehwaggons 
deportiert würden. Es gipfelte darin, dab 
Scharping von einem „Jahrhundertver- 
brechen“ sprach. Die Bildzeitung druckte 
den „KZ“-Vergleich ın dicken Lettern. 


Peter Handke sagte in einem der wenigen 
richtigen Gedankengängen seines neuen 
Stückes, dal) die gefälschte Darstellung 
eines serbischen „KZ“ „die späte Rache 
derer (sei), die für das Urbild verantwort- 
lich sind“. Die Schreckensszenarien von 
den „bösen Serben“ wurden so von 
Kriegstag zu Kriegstag immer greulicher 
und abscheulicher. Wir blicken noch ein- 
mal zurück. — Anfang Mai sagte Rudolf 
Scharping, die NATO hätte Beweise für 
einen Genozid, diese würde sie jedoch 
gcheimhalten. Er kündigte an, daß Auf- 
klärungsdrohnen der Bundeswehr diese 
notwendigen Beweise bald erbringen wür- 
den. Eine dreiste Lüge. Bis auf ein Video, 
das er der Presse vorführte, konnte er 
keine relevanten „Beweise" erbringen. 
ARD und ZDF verweigerten, wegen der 
dubiosen Herkunft, eine Ausstrahlung. 


Der Weg zur 
„selbstbewußten Nation”? 


Das Bild einer geläuterten Nation wurde 
installiert. Sie müsse Krieg führen, um 
Schlimmeres zu verhindern. Oder, wie es 
Joseph Fischer im Bundestag verkündete, 
diesmal würde Deutschland das erste Mal 
in diesem Jahrhundert beı einem Krıeg 
auf der richtigen Seite stehen. Die Kron- 
zeugen wurden mindestens einmal in der 
Woche auf den Feuilletonseiten präsen- 
tiert. In Deutschland waren es Jürgen 
Habermas und Günther Grass. Zudem 
Daniel J. Goldhagen mit seinem Beitrag 
in der Süddeutschen Zeitung. Er plädierte 
für „besiegen, besetzen und umerziehen”. 
In Frankreich war es Ex-Anarcho Regıs 
Debray, der Jugoslawien-Reiseberichte 
ablieferte, um für Bodentruppen zu 
werben. Die Bedenken, die gegen diesen 
Krieg aus den Reihen der „vierten 
Gewalt“ geäußert wurden, spiegelten 
lediglich die Positionen eınes traditionel- 
len Konservatismus. Schirrmacher in der 
FAZ und Augstein im Spiegel kritisierten 
die hegemoniale Position der USA. 

Das politische Koordinatensystem hat 
sich nach diesem Krieg nachhaltig verändert. 
Die deutsche Geschichte wird nicht abge- 
wickelt oder verdrängt, sie wird neu 
kodifiziert. An die Stelle von Rückbesın- 
nung oder Verdecken historischer Kontı- 
nuitäten tritt ein noch nebulöses, aber 
sehr forsch auftretendes „Wir haben aus 
der Geschichte gelernt“. Gewahrt bleibt 
damit freilich Kontinuität. Diese ıst 
schließlich erklärtes Ziel, aber sie sıeht 
anders aus (Armani) und heißt anders 


(Menschenrechte). 


siehe die selbstkritischen Anmerkungen in: 
Doku. 20 Jahre taz, Berlin 1999 5. 38. 


? Eine Übersicht über die publizistische Vorarbeit 


liefert das Buch: Bei Andruck Mord, Schneider, 
Wolfgang (Hg.), Hamburg 1997 


Als Ströbele eine mögliche Bombardierung Isra 
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ierzig Jahre lang konnten die kon- 

servativen bis reaktionären Nach- 

kommen der nationalsozialisti- 
schen Deutschen im Schatten des Kalten 
Krieges ein „Monument unserer Schan- 
de“ (Martin Walser) verhindern, und nach 
1989 wurde die Selbstverständlichkeit 
seiner Errichtung durch eine zehnjährige 
Debatte konterkariert. Es fragt sich, wel- 
chen Wert ein so lange nicht gewolltes 
Mahnmal noch haben kann - und ob eine 
Gesellschaft, die auch heute noch in 
weiten Teilen rassistisch, antisemitisch 
und ausländerfeindlich denkt und handelt, 
sich überhaupt damit schmücken darf. 
Zumal die Realisierung großenteils von 
den Opfern, ihren Nachkommen und Ver- 
bänden organisiert und finanziert wird. 

Berufsschwule, Funktionäre und 

Wortführer der veröffentlichten schwu- 
len Meinung interessieren sich für diese 
Fragen nicht. Wie auch? Ihr ganzes 
Sinnen und Trachten gilt der Sorge, 
daß wir Schwulen bei der Errichtung des 
Mahnmals vergessen werden könnten, 
Klassische Identitätspolitik berreibend, 
verfechten sie den historischen Status der 
Schwulen als gleichermaßen verfolgte 
Gruppe. Trägt er doch nicht allein bei zur 
Legitimation ihrer privaten beruflichen 
Existenz, sondern sichert darüber hinaus 
strategische Vorteile im Kampf um 
Bürgerrechte und erleichtert die Teilhabe 
am großen Kuchen Staat: Mit gesicher- 
tem Opferstatus im Rücken läßt sich eine 
Homo-Ehe, jede noch so marginale Anti- 
diskriminierungsklausel viel nachdrückli- 
cher einfordern. Die Tötung eines Men- 
schen wird in diesem Kontext zweitran- 
wichtiger ist, welcher Opfergruppe 
chörig war. So instru- 
enmord für 


gig; 
dieser Mensch zug 
mentalisiert man den Mass 
eigene Zwecke. 

Das in Berlin geplante M 
der Ausübung dieser perfiden Art von 
Lobbypolitik entgegen. Es war von 
Anfang an den Hauptberroffenen des 
Hitlerfaschismus gewidme 
Millionen zählenden Gruppe 
e durch simplen Willkürakt 


ahnmal steht 


t — einer nach 
schuldloser 
Menschen, di 
umdefiniert, kategorisiert, 
vermessen und als solche der rest- und 
auch spurlosen Eliminierung 
mit industriellen Mitteln zugeführt wur- 
de. Die Juden Europas wurden von Sub- 
jekten zu totalen Objekten degradiert 
und jeder Möglichkeit beraubt, sich der 
wertung ihres Lebens 


zur „Rasse" 


möglichst 


allumfassenden Ent 
zu entziehen. — Etwas, das Schwulen oder 
Kommunisten, Zeugen Jehovas oder 

Sozialdemokraten in beschränktem Malie 


noch zur Verfügung stand. Es gibt bisher 
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in Deutschland kein Mahnmal, das der 
Schwere des Verbrechens an den Juden 
auch nur annähernd gerecht würde. Wie 
kann man überhaupt auf die Idee kom- 
men, ausgerechnet hier die übrigen 
Opfergruppen einbeziehen zu wollen? 
Mauthausen, Buchenwald und Sachsen- 
hausen, wo viele Schwule umgebracht 
wurden, sind nicht Auschwitz, Majdanck 
und Treblinka! 

Jürgen Bieniek, der als „Redaktion 
beim Gay Express für publizistische Viel- 
falt sorgt, ficht das nicht an. In der Juli- 
Ausgabe des in Frankfurt/Main, Hamburg 
und Berlin verteilten Szeneblattes be- 
klagt er ein „Monument der Ausgren- 
zung“ — und meint damit nicht etwa 
die Ausgrenzung jüdischer Menschen 
während des Faschismus und ihre physi- 
sche Vernichtung, sondern die angebliche 
Vernachlässigung Homosexueller bei der 
Konzipierung des Mahnmals. Den Artikel 
ziert das Foto eines Transparents, getra- 
gen auf dem letzten Berliner CSD von 
Männern wie Rainer Schilling, Schwulen- 
referent der Deutschen AIDS-Hilfe, und 
Albert Eckert, dem ersten offen schwulen 
Vizepräsidenten des Abgeordnetenhauses 
und jetzt Pressechef der grünennahen 
Heinrich-Böll-Stiftung: Ausgeschnittene 
Winkel symbolisieren jene — so die Bild- 
zeile — „nichtjüdischen Opfer“, die „beim 
Votum über das Holocaust-Mahnmal“ 
durchgefallen (!) seien. Nur ein gelber 
Winkel ist vorhanden, der allein schon 
grobe Mißachtung bedeutet: Natürlich 
mußten jüdische Häftlinge keine gelben 
Winkel, sondern Davidsterne tragen. 
Aber wen interessieren schon die Details 
der Shoa, wenn es darum geht, nsere 
Opfer, also uns alle, mit den jüdischen auf 
eine Stufe zu stellen? 

Derselben Anmaßung huldigt auch eın 
anderer Beitrag derselben Gay-Express- 
Ausgabe. Hervorgehoben durch einen 
grauen Kasten, wird in einem homo- 
phoben Zitat des jetzigen deutschen 
Kriegsministers „homosexuelle Minder- 
heit“ durch „Angehörige der jüdischen 
Glaubensgemeinschaft“ ersetzt und 
polemisch gefragt: „Wäre Scharping 
noch Verteidigungsminister, hätte er sich 
so tatsächlich über Juden statt Homo- 
sexuelle geäußert?“ Freilich nicht, denn, 
so der bewußt beim Leser erzeugte Folge- 
schluß: Dre Juden werden vom Chef der 
Hardthöhe, also vom deutschen Staat, 
unverdientermaßen gehätschelt, während 
wir diskrıminiert werden. 

Dazu paßt drei Seiten weiter, ım 
Kommentar „Monument der Ausgren- 


zung“, eın Satz, der genau so auch ın der 


rechtsextremen Jungen Freiheit hätte ste- 
hen können und mit dem Bieniek sein 
„Hinwegsehenkönnen“ über jene Abge- 
ordneten begründet, die es „nicht wag- 
ten, gegen die politische Korrektheit zu 
verstoßen“: „Deutscher und gegen ein 
Mahnmal für ermordete Juden sein, das 
geht nicht.“ Schön wär's, wenn's ginge? — 
Indem er die beschlossene Gedenkstätte 
zum bloßen Ausdruck politischer 
Korrektheit, zum formalen, an sich un- 
sinnigen, opportunen Akt herabwürdigt, 
begibt sich Bieniek in den Strom der von 
der Neuen Rechten gegen die Linke 


Chefredakteur des Say Express“ 
Jürgen Bieniek 


gewendeten und vom konservativen 
Mainstream herzlich begrüßten „PC_ 
Debatte“. 

Sein Ressentiment gegen die Jüdischen 
Opter gipfelt indes in dem Bedauern: 
„Schwule und Angehörige anderer dritt. 
klassiger Opfergruppen werden sich auf 
dem Mahnmal-Gelände in bester Citylao.. 
nicht wiederfinden können.“ Wir haben 
verstanden: Im Leben schon sind die Jude 
reich und bevorzugt — jetzt nehmen sic “ 
uns auch noch im Tod die besten Grund 
stücke weg. Da ist er wieder, der ver- 
schlagene Immobilienspekulant mit der 
krummen Nase. Und sein postumes 
Opfer ıst — „der ewige Schwule“ ? 
| Das ıst ungeheuerlich. Bienick mobili- 
sıert antısemitische Argumentations- 
Strange ausgerechnet gegen jenes Mahn- 
mal, das aller Welt die massenmörderi- 
schen Konsequenzen eben dieses unter- 
schwelligen Antisemitismus unmißver- 
ständlich vor Augen führen soll. Indem er 


das uralte Zerrbild vom raffenden, Privi- 
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legien erheischenden Juden beschwört, 
reproduziert er genau jene mittelalter- 
lichen und neuzeitlichen Denkmotive, die 
sich in Deutschland zur industriellen 
Ausrottung der Juden radikalisiert haben. 
Selbst wenn Bieniek der antısemitische 
Gehalt seiner Äußerungen und ihr Nutzen 
für die politische Rechte nicht bewußt 
scin sollte — wahrscheinlich sieht er sich 
noch als edlen Verfechter einer gerechten 
Sache —: Schwule Identitäts- und Interes- 
senpolitik auf dem Rücken der gröbten 
Opfergruppe des Nationalsozialısmus zu 


betreiben, ist nur noch widerlich. 


ity-Lage 


Gigi Nr. 5 


auch den übrigen Nazi-Opfern zu wid- 
men, nicht durchsetzen.“ 

Wir erleben eine Premiere: Erstmals 
erhebt ein schwules Periodikum offen die 
Nationalkonservativen zur honorigen In- 
teressenvertretung schwuler Männer — 
und zwar entsprechend der Sitzgeogra- 
phie des Bundestages gegen die Linken, 
vor allem aber die Juden mit ihren elitären 
Ansprüchen gegenüber dem deutschen Volk. 
Und dem gehört in der zugrundeliegen- 
den national-schwulen Bürgerrechtslogik 
eben auch die eigene „gequälte Minder- 
heit“ an, für die „auf einer zentralen 


Am 25. Juni beschloß der Deutsche Bundestag die 
Realisierung des „Mahnmals für die ermordeten Juden 
Europas”. In der Presse gewöhnlich zum „Holocaust- 
Mahnmal“ verbogen, soll das Stelenfeld des US-Archi- 
tekten Peter Eisenman im nächsten Jahr südlich des 
Brandenburger Tors errichtet werden. Nur einen Tag 
nach dem Beschluß wurde ausgerechnet auf dem Berli- 
ner Christopher Street Day Widerstand sichtbar: Mitte 
Juli bemühte der Gay Express zu dessen Rechtfertigung 
antisemitische Stereotypen, und im August legte das 
Berliner Szenemagazin Sergej nach. Von Udo Badelt 


und Eike Stedefeldt. 


Zu welchen Glanzleistungen bei der 
Kombination von antisemitischen und 
antikommunistischen Denkmustern die 
Schwulenpresse inzwischen fähig ist, 
beweist indes die August-Nummer des 
Berliner Terminblattes Sergey. Seinen vor 
rechter Demagogie triefenden Kommen- 
tar zum Mahnmalsbeschlul) überschrieb 
Verlagsleiter Carsten Heider mit der 
larmoyant klingenden, von der Semantik 
her schlichtweg dummen Zeile „Schwule 
sterben leiser“ — natürlich leiser als Juden, 
die heute die Chuzpe besitzen, selbst um 
ihre nur knapp mißlungene Ausrottung 
noch lautstark Aufhebens zu machen! Der 
Untertitel lautet in bewußiter Irreführung 
„Kein Mahnmal für alle Opter des Natio- 
nalsozıalismus”. Das war zwar nur der 
Gegenantrag zur Verhinderung des vom 
Förderkreis initiierten „Judendenkmals“, 
ıst aber Heiders Vorlage, um sein Bedau- 
ern über dıe Schlappe des rechten Unions- 
Flügels kundzutun: „CDU/CSU-Abgeord- 


nete konnten dıe Forderung, das Mahnmal 


Gedenkstätte kein Platz ist, nur weil die 
Zahl der Opfer unter ihnen nicht aus- 
reicht“. Analog zu Bieniek im Gay Express 
betreibt Heider in Sergej die propaganda- 
taugliche Gleichsetzung: „Auch nicht- 
jüdische Opfer wurden mit gleicher Härte 
und gleichem Haß verfolgt.“ Doch „glei- 
che Härte“ und „gleicher Haß“ reichen 
nicht aus, da muß noch ein bißchen dazu- 
geheidert werden: „Schwule wurden in 
den Lagern zudem oft schlechter behan- 
delt.“ - Denn der Jude war selbst ım KZ 
noch privilegiert, auch wenn das Privileg 
darin bestand, sofort nach Ankunft ıns 
Gas zu dürfen. 

Der Sinn des ganzen rechten Gefasels 
ist klar: Das Mahnmal für die ermordeten 


Juden Europas soll als solches gekippt 


werden. „Noch ist die Diskussion nicht 
beendet“, hofft Heider. Dazu, dal) sıe 
nach Ultimo wieder voll entbrennt, wird 
derzeit seitens der Opferrepräsentanten 
nur aus einer Richtung mobilisiert, und 


zwar der in den Schoß der Volksgemein- 
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schaft drängenden schwulen Sachwalter. 
Wo man weder auf das Einsehen des För- 
derkreises zur Errichtung eines Denkmals 
für die ermordeten Juden Europas e.V. 
bauen kann, der mit Fug und Recht eine 
Anfrage der Sergej-Redaktion als unseriös 
abwies; wo einen die verschlagenen Kron- 
zeugen von der jüdischen Lesben- und 
Schwulengruppe Yachad Berlin e.V. ver- 
raten, deren erster Vorsitzender das 
beschlossene Konzept befürwortet, da 
ist selbst das Mittel der offenen Denun- 
ziation nicht zu billig — sei es des Künst- 
lers als Person oder der Gesamtaussage 
des Mahnmals. 

“Die Gedenkstätte wird in ihren 
monumentalen Ausmaßen und ihrer 
Gestaltung — rechteckige Säulen waren 
ein bevorzugtes Architekturmerkmal der 
Nazis — eher an stalinistische Gedenk- 
maschinen wie in Riga erinnern.“ Mit 
frappierender Selbstverständlichkeit rela- 
tiviert auch Heider den Nationalsozialis- 
mus durch die Synonymisierung mit dem 
Stalinismus. Der US-Amerikaner Peter 
Eisenman wird dank „rechteckiger Säu- 
len“ kurzerhand zum Jünger Albert 
Speers (nach demselben absurden Schema 
ließe sich Daniel Libeskinds Jüdisches 
Museum als Reminiszenz an die Runen 
der SS deklarieren), und das 1967 einge- 
weihte Memorial in Salaspils bei Riga, wo 
zwischen 1941 und 1944 ım größten KZ . 
des Baltikums 100.000 Menschen ermor- 
det wurden (es überlebten 500), wird zur 
„stalinistischen Gedenkmaschine“ abqua- 
lifiziert. Letzteres stinkt nach dem „ver- 
ordnetem Antifaschismus“, mit dem die 
DDR seit zehn Jahren delegitimiert wırd 
und löst die übliche Assoziationskette 
aus. Getreu dem Motto „semper aliquid 
haeret“ bleibt beim Leser einmal mehr 
die jüdisch-bolschewistische Weltver- 
schwörung hängen. — Welche wiederum 
eine pekunäfre Seite hat, nämlich die des 
jüdisch-amerikanischen Finanzkapıtals. 
Der Geldjude, das alte Feindbild, wird 
eben nicht „mit Füßen getreten” wie die 
verfolgten Lesben, denen man laut 
Heider „wegen der geringen Zahl ıhrer 
Opfer ... vielleicht einen Gullideckel in 
Spandau widmen” werde. 

“Symbolträchtig"” ıst all das gewiß, 
wenngleich weniger im Heiderschen 
Sinne „für den Umgang mit den tot- 
oeschwiegenen und” - Vorsicht, Geld- 
iuden! _ immer noch nicht finanziell 
entschädigten Minderheiten unter den 
Opfern“, sondern vielmehr als Reitezeug- 
nis der neurechten Bürgerschwulen für 
ie Aufnahme in den Schoß der wieder 


erstarkte n Selbstbewuht« N Nation 
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Identität = Nationalismus 
it Kaiser Konstantin begann im 
3. Jahrhundert nach Christus die 
radikale Verfolgung von uns 
Schwulen“, läßt Rosa von Praunheim in 
einem seiner neueren Filme, abgedreht im 
Jubeljahr der Ausstellung „100 Jahren 
Schwulenbewegung“, einen seiner Dar- 
steller berichten. Ans Betr gekettet, in 
schwuler SM-Pose, resümiert dieser 
Mann wider Willen die gesamte Idiotie 
neuerer lesbisch-schwuler Identitäts- 
politik. Konstruiert als Quasi-Ethnie, 
werden Lesben und Schwule aufgefordert, 
über alle politischen Differenzen hinweg 
zusammenzustehen, um ihrer „Diskrimi- 
nierung“ endlich ein Ende zu bereiten. 
Wie man angeblich weiß, besteht diese 
heute darin, nicht heiraten zu dürfen und 
als Offizier bei der Bundeswehr einen 
Karriereknick zu erleiden. Ein Trug- 
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Problems. 

Die Erfindung des Homosexuellen, 
von Michel Foucault auf das Jahr 1869 
datiert, von der neueren Renaissance- 
Geschichtsschreibung noch einmal um 
fast zweihundert Jahre auf das Ende des 
17. Jahrhunderts zurückverlegt, scheidet 
deutlich unsere heutige historische Epo- 
che von jener, „die nicht unter der Ägide 
der Homo/Hetero-Spaltung funktio- 
niert(e)“ (Goldberg 1994). Was Praun- 
heims eingangs zitierten Film hingegen 
auszeichnet, ist eine Geschichtslüge: die 
Annahme eines gemeinsamen, unverän- 
derlichen Wesens, einer kollektiven 
Identität über Raum und Zeit hinweg, 
die Anrufung eines „wir“ zu einer Zeit, 
als es gottlob weder „Schwule“ noch 
„Schwulenunterdrückung“ gab, sondern 
lediglich einige vom kirchlichen Diskurs 
geprägte gesetzliche Vorschriften gegen 
sodomitischen Geschlechtsverkehr, die 


den realen Opfern des NS lediglich eine 

von ihnen delirierte gemeinsame Identi- 
tät, die sie als rhetorische Figur in einem 
antisemitischen Spiel benutzen. 


Der privilegierte Jude 


„Wie so oft zuvor in ihrer Geschichte 
hatten die Juden ein Privileg erhalten, 
das nun zu einer Last wurde“ (Raul 
Hilberg 1991: 1131) 


Das „Privileg“ der Juden war ihre fast 
vollständige Extermination in den von 
den Deutschen besetzten Gebieten. Sie 
wurden, anders als die andern, einem ge- 
zielten, systematischen Vernichtungs- 
kalkül unterworfen, zu dessen Durchfüh- 
rung das deutsche Volk in eine General- 
mobilmachung versetzt wurde. 


Die „Sonderbehandlung“ der Juden — 


Gnadenschuß für die 


Hintergrun 
Medien, Hobby-Historike 


Identitätspolitik, die mit ihren jüngsten : 
d intellektuellen Bankrott erklärt hat. 


ihren moralischen un 


schluß, denn zumindest der deutsche 
Staat kennt keinerlei gesetzliche Dis- 
kriminierung von Homosexuellen. Zwar 
Diskriminierung aller Lebens- 


gibt es eine | 
erlichen Klein- 


weisen außerhalb der bürg 
ine Unterdrückung jegli- 

ten in der erzkonser- 
leswehr. Aber es 
e Diskrimı- 


familie; auch € 
cher Nonkonformis 
vativen Institution Bunc 


gibt keine besondere staatlich 


nierung „aufgrund der Identität als Lesbe 


oder Schwuler“. Schließlich kann auch 
eine hererosexuelle Frau keine Frau 
Doch diese Neurralität des 
n Staars ıst den deutschen 
ider: sie fordern, nur 
75. 


heiraten. 
deutsche 
Staatshomos ZuUwW 
fünf Jahre nach Streichung des $ | 


wieder ein Sonderrecht für Lesben und 


Schwule — eıne Anti-Diskriminterungs- 


klausel und eıne 
schaft“ — um eıne nicht-vorhande 
Nein, Identirat 


„eingetragene Partner- 
ne Dis- 


kriminierung zu beheben. 
ist nicht Teil der Lösung, sondern Teil des 


für den praktischen Alltag von Justiziar- 
behörden trotz des hohen angedrohten 
Strafmaßes völlig bedeutungslos waren 
(so Bray 1982 und Greenberg; Bystryn 
1996). 

Diese Eingemeindung von vergange- 
nen Generationen in ein kollektives 
Identitätsbild ist der Logik nationalı- 
stischen Wahns entlehnt. Es sind die 
Kämpfe um eine „gemeinsame Geschich- 
te“ und um die Herrschaft über einen 
„abgegrenzten Raum", der sich bei der 
lesbian nation“ u.a. in den Grenzgefech- 
ten gegenüber sogenannten fransgressiv. 
people wie Transen, Intersexen und Bisexu- 
ellen bemerkbar macht. Schwule, die sıch 
serne toleranter geben, haben jedoch 
neuerdings einen anderen Sündenbock 
entdeckt. mit dessen Denunziation sıc 
sich zu den „wahren”, den „vergessenen” 
Opfern des Nationalsozıalismus stilisic- 


ren: die Juden. Dabeı verbindet sıe mit 


Schwulenbewegung! 


d für die zunehmend geschmackloser werdende Gedenkkultur schwuler 
r und Politfunktionäre ist eine verdummte und verlogene 
Ausfällen gegen den „privilegierten Juden“ 
Von Georg Klauda 


eın Tarnwort für ihre Vernichtung 


z — ist 
nıcht vergleichbar mit der de 


<uell ; \ Homose- 
xuellen, die in der nationalsozialistische 
% >nN 


Ideologie kaum auftauchten. Letztere 
wurden von Heinrich Himmler als 
„bevölkerungspolitische Blindgänger“ 
bewertet, denen eine „Umerziehung“ die 
Reintegration in die Volksgemeinschaft 
ermöglichen sollte. Mit 5.000 — 15.000 
Toten zählten sie, anders als noch in den 
/Ver Jahren angenommen, zu den klein 
sten Opfergruppen des NS. Wie der 
Name der zuständigen „Reichszentr 
zur Bekämpfung der Homosexu 


ale 

| alıtät und 
der Abtreibung“ zeigt, stand die Vertol- 
gung von Homosexuellen im selben Kon- 
text wıe die Vertolgung von Frauen. die 
die bevölkerungspolitischen Pläne der 
Nazıs durch einen $c hwaneerschaftsab- 
bruch durchkreuzten. Schwule wurden 
von den Nazıs also nıcht aus einer 


„homophoben Ideologie heraus verfolgt, 


nicht als Angehörige einer Gruppe mit 
einer kollektiven Identität. Die einzige 
„Anerkennung“, die Schwule als Gruppe 
von den Nazis je erfuhren, war der Rosa 
Winkel. Dieser war neben den anderen 
und dem gelben Stern Ausdruck eines 
Herrschaftssystems, dem es darum ging, 
seine Opfer selbst noch im Lager zu 
klassifizieren, gegeneinander auszuspielen 
und somit beherrschbar zu machen. 
Heute finden die selbsternannten 
Sachwalter der homosexuellen NS-Opfer 
nichts dabei, ihren Kampf um ein würdi- 
ges Gedenken auf eine rückwirkende 
Verbesserung ihres Platzes in der KZ- 
Lagerhierarchie zu beschränken, in der 
„sie“ ja bekanntermaßen schon damals 
den untersten Rang einnahmen. Schwule 
Erinnerungspolitik verkommt damit 
erstmals zu einer Identitätspolitik, die 
TEE Tagen 
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Der Antisemitismus als umfassende „Welterklärung” hatte 
einen einzigartigen Stellenwert in der Nazi-Ideologie 


die Logik des nationalsozialistischen 
Herrschaftssystems konsequent zu Ende 
denkt. Zynisch erfüllt dieses in den 
Köpfen der schwulen Identitätspolitiker 
noch heute seinen Zweck, wie die Debat- 
te um das den ermordeten Juden gewid- 
mete Holocaust-Mahnmal in Berlin be- 
weist (vgl. den Beitrag auf S. 6). 

Es wäre jedoch ein Fehler, den in den 
Homogazetten ausbrechenden dumpfen 
antısemtischen Neid auf das „Privileg“ 
der Juden, die nicht nur sechstausend, 
sondern sechs Millionen Opfer zu ver- 
zeichnen hatten, zu eng an die Mahn- 
malsdebatte zu knüpfen. Bereits ım 
November 1997 hatte sich der rechts- 
grüne Redakteur der /ageszeitung und 
Hof-Journalist des LSVD, Jan Feddersen, 
eine Geschmacklosigkeit erlaubt, gegen 
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die schon damals niemand protestierte. 
In seinem Artikel „Parias der Hetero- 
Familie“ (taz, 20.11.97) schreibt er ın eı- 
nem Vergleich zwischen Homosexuellen 
und Juden: „Es gibt einen Unterschied 
zwischen beiden Minderheiten und der ist 
zentral: Juden wußten sich als Juden 
familiär geschützt, Schwule oder Lesben 
nicht.“ Also noch in den Gaskammern 
privilegiert! 

Gegen eine zunehmend geschmack- 
losere Erinnerungsarbeit in der lesbisch- 
schwulen Szene, wie sie in der Januar- 
Ausgabe der Siegessänle ihr erstes großes 
Debüt feierte (vgl. Positionen des whk 
Nr. 1: „Spritztour zum KZ“), hilft nur 
der Versuch, das Leid von seiner identi- 
tätspolitischen Instrumentalisierung zu 
lösen. Das heißt auch, wieder damit zu 
beginnen, Homophobie in ihrem gesamt- 
gesellschaftlichen 

Zusammenhang zu 

analysieren, statt 

dem Trend zu einer 
intellektuell ver- 
trottelten, quası- 
nationalistischen 

Minderheitenpolitik 

zu folgen. Zumal 


5 B 
* 


> al 7 - diese mittlerweile 


Hi 
“N u 


vom Kopf her antı- 
semitisch und rassi- 
stisch zu stinken 
beginnt. Homo- 
phobie hat mit der 
betroffenen Min- 
derheit eben nur so 
viel zu tun, als dal) 
jene diese konstitu- 
iert. Ihre Analyse 
darf daher den 
klobigen Händen 
der Lesben- und 
Schwulenbewegung getrost entnommen 
werden. 


Homophobie und 
Antisemitismus 


Der Antisemitismus nach Auschwitz 
beweist, dal} er auch ohne Juden gut 
leben kann. Er wird zum Ressentiment 
gerade wegen Auschwitz, das die Deut- 
schen den Juden nie verzeihen werden. 
Deutsche Homosexuelle, die selber noch 
keinen einzigen Akt staatlicher Diskrimi- 
nierung erlebt haben, die keine Über- 
lebenden der deutschen Vernichtungs- 
maschinerie kennen, führen sıch als dıc 
wahren Opfer des Nationalsozıalısmus 


auf, aufgrund einer unterschobenen 
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gemeinsamen Identität mit Menschen, 
die diese für sich womöglich gar nicht in 
Anspruch genommen haben. 

Sie tun dies mit einem unsäglich stupi- 
den Antisemitismus, der lediglich daraus 
verständlich wird, dab sie auch die gegen 
sie selbst gerichtete Homophobie nicht 
verstehen. Denn der „reiche schwule 
Yuppie“ — gewissermaßen eine Neuer- 
scheinung des Dandys - stellt in vielerlei 
Hinsicht eine Transsubstantiation anti- 
semitischer Denkweisen dar. 

Als eine solche Wesensverwandlung, 
freilich historisch ohne dieselbe mörderi- 
sche Konsequenz, ist das antihomosexu- 
elle Klischee von einer ähnlichen Doppel- 
struktur geprägt. Denn einerseits handelt 
es sich bei der Konstruktion schwuler 
Identität um eine Abspaltung von sozial 
nicht zugelassenen Bedürfnissen, die als 
Bestandteile der ersten Natur der kollek- 
tiven Vergesellschaftung durch Familie 
und Wert entgegenstehen. Andererseits 
verkörpert Homosexualität auch jenes 
unerreichbare und deswegen stark mit 
Aggressionen beladene, letztlich stoff- 
und naturlose Ideal reiner Verwertbarkeit 
selbst. Modisch, distinguiert, flexibel, 
einkommensstark und frei von familiären 
Bindungen, stehen Schwule angeblich für 
neoliberale Kardinaltugenden und sind 
doch zugleich schmutzig, vergnügen sich 
auf öffentlichen Toiletten „wie die Tiere“, 
sind promisk und weibisch, befinden sich 
also unterhalb der Anforderungen für 
einen männlichen Subjektstatus. Gegen 
sie richtet sich damit potentiell derselbe 
Topos, den sie selbst heute gegen die 
Juden gebrauchen: ausgegrenzt und doch 
zugleich, in den Augen der anderen, privi- 


legiert zu sein. 
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oeben rattert ein gelber Zug 
Si die Hochbahn. „Jeder 

dieser Pfeiler symbolisiert eine 
Etappe des Leidensweges des jüdi- 
schen Volkes und ein jeder Zug den 
erfolgreichen Weg der Deutschen“, 
kommentiert Sascha das banale Er- 
eignis, während er mit theatralischer 
Geste auf die Brückenkonstruktion 
überm Landwehrkanal zeigt. Die Iro- 
nie unseres jüdischen Freundes aus 
Puschchino bei Moskau ist zuweilen 
drastisch, in diesem Falle ein Echo 
auf einen zweistündigen Rundgang 
durch das Jüdische Museum Berlin. 

Unser dortiger Guide war Larissa 
Wechsler, eine in Kreuzberg lebende 
jüdische Journalistin, die für die hier 
erscheinenden Zeitungen Russkaja 
Germanija und Russkij Berlin 
schreibt. Es war ihre erste Führung 
durch den Libeskind-Bau — und die 
allererste in Russisch. Niemand, sagt 
sie, habe mit so regem Interesse an 
russischsprachigen Touren gerech- 
net, und so seien bisher nicht einmal 
Touristeninformationen ın dieser 
Sprache vorhanden. Ihr Angebot sei 
jedoch auf derartige Resonanz gesto- 
ßen, daß} sie heute gleich zwei Grup- 
pen nacheinander durchs Haus gelei- 
ten werde. — Es ist, nebenbei, ein 
Kunststück, sich kurzfristig einer 
Führung anzuschließen; telefonische 
Voranmeldungen beim Museums- 
pädagogischen Dienst sind obligato- 
risch. 

In Ermangelung erläuternder Bro- 
schüren hat Frau Wechsler dıe 
|5köpfige Besuchergruppe etwas 
ausführlicher auf die tiefe Symbolik 
dieser komplexen Architektur, dıe 
Bezüge zu jüdischer Religion und 
Geschichte hingewiesen. Sascha, der 
promovierte Physiker, empfindet das 
als etwas zuviel des Guten. Er fühlt 
sich angesichts der verschlungenen 
Interpretationen jedes baulichen 
Details an die kryptische Zeichen- 
mystik der Kabbala erinnert. Über- 


dies ist Sascha ein unverbesserlicher 
Zyniker, dessen Einwürfe selten 
leichtverdauliche Kost abgeben. 
Zumal, wenn es so drückend heiß ist 
wie an diesem Sonntagnachmittag. 

Ja, sagt er zum Beispiel sachlich, 
das Ensemble habe ihn in der Tat 
sehr beeindruckt, und er wünsche 
sich ein Ewrejskij Museij für Moskau, 
um den allgegenwärtigen Einfluß 
dieser Lebensart, Kultur und Kunst 
auch dort anschaulich werden zu 
lassen. Wir, seine deutschen Gast- 
geber, nicken stumm, obwohl wir 
diese Parallelisierung so nicht teilen; 
der eliminatorische Antisemitismus 
verleiht der Einrichtung in der frühe- 
ren Reichshauptstadt eine Bedeu- 
tung, die sie nirgends sonst auf der 
Welt haben könnte. „Außerdem ist 
es langsam an der Zeit dafür“, 
schiebt Sascha eine für ihn typische 
Bemerkung nach, deren Pointe sich 
wie üblich durch eine Kunstpause 
ankündigt: „Juden werden für ihre 
Umgebung immer erst wichtig, 
wenn sie weg sind.“ Wir schlucken, 
aber sein breites Lachen ist anstek- 
kend. 

Später, in der Kroatischen Taver- 
ne am Blücherplatz, kreist ein Insekt 
um Viktorias Teller. „Die Fliege sieht 
komisch aus“, meint Saschas zwölf. 
jährige Tochter, die uns tapfer durchs 
noch leere Museum gefolgt und jetzt 
sichtlich froh ist, sich endlich erfreu. 
licheren Dingen widmen zu dürfen. 
„Irgendwie sieht sie braun aus.“ _ 
Das sei eben eine deutsche Fliege, 
erwidert Sascha trocken, rollt mit 
den großen, dunklen Augen und 
wirft sich zu einem schenkel- 
kloptenden Lachen in den Stuhl 
zurück. 


Eıke Stedefeldt 


Anmeldungen zu Führungen durchs 
Jüdische Museum Berlin unter O30/ 


397444 
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Atempause zum 
Denken 


Am 2. Oktober veranstaltet die antideutsche Linke in Berlin eine Konferenz. Unter dem 
Titel: „Der Haupifeind ist das eigene Land“ wird es nicht nur darum gehen, dem deut- 
schen Pöbel Paroli zu bieten, sondern auch um die grundsätzliche theoretische Fundie- 
rung der vaterlandslosen Gesellen in der Kritischen Theorie von Marx und Adorno. 


er 3. Oktober ist ein deutscher 

Tag. Da wird jährlich Einheit 

gefeiert und bilanziert. Die staat- 
liche Jubelbilanz wird würdig und viel- 
leicht sogar zurückhaltend ausfallen. 
Bürger, die aus irgend einem sozialen 
Nachteil eine identitäre Berufung ablei- 
ten, werden sich beklagen: die Bewälti- 
gung ihres speziellen Anliegens wird zur 
Meßlatte einer gelungenen nationalen 
Integration. Ob homo, Zoni oder arbeits- 
los: der Staat ist Adressat der Forderung, 
die innere Einheit in Gleichheit und 
Gerechtigkeit zu vollenden. Allerlei 
Rechte werden da reklamiert und der 
Gedanke getilgt, daß nicht ein mißach- 
tetes oder gar nicht erst gewährtes Recht 
(das also auch keines ist), sondern das 
Rechtsverhältnis selbst mitsamt seinem 
Garanten, dem bürgerlichen Staat, aller- 
hand Problemlagen festschreibt, indem 
jener sie zur demokratischen Moderation 
freigibt. Auch die Freunde von Recht auf 
Rausch und Recht auf schwulesbischen 
Trauschein affirmieren ein Gewaltver- 
hältnis, das im Schutz des Eigentums und 
der Rechtsperson seine ökonomischen 
Bestimmungen reflektiert. Während der 
bürgerliche Staat die Verwertung des 
Kapitals als seine eigene Geschäftsgrund- 
lage garantieren und befördern muß, 
verlangen die Staatsbürger die Einlösung 
seines Versprechens, sie vor den Folgen 
eben jener Verwertung zu schützen. Diese 
Krisensituation in Permanenz, ın der der 
kapitalistisch vergesellschaftete Mensch 
unter Androhung seines individuellen 
Unterganges gezwungen ist, die Subjekt- 
form anzunehmen und den Widerstreit 
zwischen bourgeois und cıtoyen in seinem 
Inneren auszuhalten, bildet — unverstan- 
den — den Hintergrund jener konstrukti- 
ven Kritik. die die mögliche Maxıme 


eines Lebens in Wohlstand und Selbstbe- 
stimmung unmittelbar an den Bedingun- 
gen staatlicher Herrschaft relativiert. 
Und damit auch noch hausieren geht. 

Was Deutschland besonders macht, ist 
das Verhältnis von Kapital, (Lohn-)Arbeit 
und Staat, das in ihm herrscht. Sein 
Beginnen fällt in die ersten großen histo- 
rischen Krisen des Weltkapitals und ist 
geprägt vom Versuch, trotz Krise gegen 
die wirtschaftlich fortgeschrittenen 
Nationen aufzuholen, indem die verschie- 
denen Interessen unter dem Gesetz des 
allgemeinen ökonomischen Erfolgs zu- 
sammengefaßt werden — was die staatli- 
che Regulation hergibt. Der Staat wurde 
zum „Gesellschaftsplaner“ (Agnolı), 
die Gesellschaft eine, die den Staat, das 
Substrat der Nation, als ihr Lebensmittel 
heiligt. Der Nationalsozialismus hat 
dieses System der Regulierung perfek- 
tioniert, die Bundesrepublik aus dieser 
Perfektionierung gelernt: Postfaschismus. 
Nicht als das glatte Gegenteil des bürger- 
lichen Staates, sondern als Manifestation 
der negativen Tendenz aller Katastrophen 
im Kapitalismus zuvor ist der National- 
sozialismus, ist Auschwitz Maßstab der 
Kritik der Nation. 

Der Fortschritt des Immergleichen, 
der Produktion um der Produktion wil- 
len, soll auf der Konferenz am 2. Okto- 
ber dokumentiert werden: die Kritik von 
Staat und Nation an ihrem historischen 
Ort. Adorno zitierend, leuchten die Auf- 
rufenden Gruppen all jenen heim, die ın 
Reformismus und Politik machen: 

"Das Verzweifelte, daß Praxis, auf die es 
ankäme, verstellt ist, gewährt paradox 
die Atempause zum Denken, die nicht zu 


nutzen praktischer Frevel wäre. 


Ay: bastıan (rt jzver 


Konfereznz-VeranstalterInnen: 

Redaktion Bahamas, jour-fixe-initiative 
Berlin, Antinationales Plenum Detmold, 
Initiative Sozialistisches Forum Freiburg. 


Der Aufruf ist in der aktuellen Ausgabe 
der Zeitschrift „Bahamas” dokumentiert — 
im linken Buchhandel erhältlich. Die Kon- 
ferenz wird voraussichtlich in der Techni- 
schen Uni Berlin stattfinden. Watch for 
flyers. 


Anzeige 


„Die Welt ist zusammengewachsen 
bis zum Platzen, nichts hält die Na- 
tur mehr bereit, um die Naturverfal- 


lenheit zu begründen und alles fällt 
zurück in einen selbstgemachten 


Urzustand.“ Aus Bahamas 29 


Bahamas 


Nr. 29, Sommer 1999: 


Triumph des Antinationa- 
lismus: Krieg für Selbstbe- 
stimmung 


Die Linke ist so antinational wie 
ihre Regierung ® Gewissenskrieg 
statt Interessenskrieg @ Wer ist 
denn nun der „Weltpolizist"? ® 
Friedensrhetorik der PDS @ soap 
opera: Intellektuelle und Krieg @ 
Existenzgeld und nationale 
„schutzgemeinschaft” @ Warum 
der Amoklauf von Littleton nicht 
in Deutschland stattfand @ Leni 
Riefenstahls „Kunst" und „Werk 
u.ad.m. 


Pro Heft 7,50 DM (auch Briefmarken) 
Abonnement 22,50 DM für drei Ausgaben 
Bahamas, Postf. 620628, 10796 Berlin 
Fax/Fon: 030 / 623 69 44 
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„ich war 
jung und 


sehr blond“ 


Schon vor der Liberalisierung des 8 175 im Jahre 1969 
hielt Kriminalhauptkommissar Rieger engen Kontakt zur 
Schwulenszene. Frau Scherschlicht ist dienstlich erst seit 
kurzem dabei. Ein Gespräch über Polizisten, Freunde und 


Helfer. 


Vorbemerkung 


Die Rolle der Kriminalpolizei bei der 
Verfolgung Homosexueller ist in der 
Geschichtsforschung bis heute kaum 
berücksichtigt und - insbesondere für 
die Zeitvon 1933 bis 45 - von „Fehlein- 
schätzungen“ (Jürgen Müller) geprägt. 
Laut Müller! geben nur wenige Quellen 
Hinweise darauf, „daß die Kriminalpoli- 
zei in weitaus größerem Umfang als die 
Gestapo für die Verfolgung von Homo- 
sexuellen zu machen ist“. Lediglich für 
einzelne Großstädte und das Ruhrgebiet 
liegen Untersuchungen vor. Weitgehend 
unerforscht ist die Situation für die Zeit 
zwischen Kriegsende und Liberalisierung 
des Schwulenparagraphen 175 im Jahre 
1969, obwohl die Strafverfolgung zah- 
lenmäßig deutlich an die nationalsozia- 
listische heranreichte. 

Mit Ingo Rieger, Kriminalhauptkom- 
missar bei der Duisburger Polizei, äußert 
sich hier erstmals ein aktiver Polizeimit- 
arbeiter zum „Dienst“ in der Schwulen- 
szene Mitte der 60er Jahre, kurz vor der 
Strafrechtsreform. Hervorzuheben ist, 
daß das Einzugsgebiet der Duisburger 
Subkultur mehrere hundert Kilometer um- 
faßte und nach 1945 eine etwa zwanzig- 
jährige Blütezeit erlebte. Rieger spielt mit 
seiner Formulierung vom Ballungsgebiet 
darauf an. Laut Zeitzeugen“ — „in Köln 
gab es damals anderthalb schwule Knei- 
pen, in Duisburg eine” - lockte schon in 
den 50er Jahren die Amourette-Bar in 
der Marientorstraße Kunden aus Hanno- 
ver, Wiesbaden und den Niederlanden 
an, weil sie das einzige Etablissement 


weit und breit war, in dem Männer zu- 
sammen tanzen durften. Dies war damals 
bei Entzug der Schanklizenz verboten. 
Gründlicher Untersuchungen wird die 
Frage bedürfen, inwieweit es Kontinuitä- 
ten - auch personelle - zwischen natio- 
nalsozialistischer und rechtsstaatlicher 
Schwulenverfolgung durch die Kriminal- 
polizei gegeben hat. Die fast 200 ver- 
hafteten Homosexuellen der Duisburger 
Gestapo-Aktion im Jahre 1936 gingen 
vor allem auf das Wirken von Kriminal- 
kommissar Erich Weiler und die Kriminal- 
oberassistenten Stüllenberg und Heine- 
mann zurück®, die auch in Essen und 
Düsseldorf tätig wurden. 
Das hier dokumentierte Interview, im 
Rahmen einer Live Show am 14. März 
vor Publikum aufgezeichnet, wurde am 
24. März vom schwulen Radiomagazin 
Pink Channel auf Radio Duisburg 
ausgestrahlt. Die Fragen stellten 


Rüdiger Rättig und Dirk Ruder. 


I Vgl. Jürgen Müller: Bei "Angriffen “auf die 
Sittlichkeit. In: Centrum Schwule Geschichte 
(Hq.): Das sind Volksfeinde! Die Verfolgung 
von Homosexuellen an Rhein und Ruhr 


1933-45, Köln 1998, 5. 141 


Vgl. Dirk Ruder: Abschleppen statt Abstich. 
Fin Städteporträt. In: Rosa Zone, Dortmund, 
Dezember 1995, 5. 30f 


Vgl. Frank Sparıng: Merken Sie nıc ht, daß wir 
beobachtet werden? In: Centrum Schwule 
Geschichte (Hg.): Das sınd Volksfeinde! Die 
Verfolgung von Homosexuellen an Rhein und 


Ruhr 1933-45, Köln 1998, 5. 123 
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err Rieger, im Vorgespräch ant- 
worteten sie auf die Frage, was Sie 
in den 60er Jahren bei der Polizei 


gemacht haben: „Schwule gejagt". 

Das war sehr locker und salopp aus- 
gedrückt. Ich möchte einmal etwas 
weiter ausholen: Ich war damals — man 
muß jetzt von einer Zeit von vor 32, 
33 Jahren plus X ausgehen — von der 
Schutzpolizei zur Kriminalpolizei 
rübergegangen. Ich war 25 Jahre jung, 
sehr blond und irgendwie hat man zu 
mir gesagt: Du eignest dich zum soge- 
nannten Schwulensachbearbeiter. Die 
damalige Sittenpolizei bestand aus 
sechs Personen. Und somit wurde ich 
mit einem Kollegen — unter anderem — 
quası über Nacht zum Schwulensach- 
bearbeiter. Das war ja damals eine 
Übergangszeit. Homosexualität nach 
$ 175 war zwar noch strafbar, aber die 
Verfahren wurden durch die Staatsan- 
waltschaft überwiegend eingestellt. 
Wenn natürlich Jugendliche involviert 
waren, kannten auch wir keine Gnade. 


Was haben sie denn mit ihrem Polizei- 
kollegen Peter in der Duisburger Schwnlen- 
szene so erlebt ? 

Also, wenn ich mich heute hier in 

der Szene so umschaue — tote Hose. 
Damals, zu meiner Zeit, war Duisburg 
Ballungsgebiet. In der Stadtmitte erin- 
nere ich mich an Lokale wie das Ms- 
feldstübchen auf der Musfeldstraße, das 
Gaslight auf der Realschulstraße und _ 
das wird heute keiner mehr wissen _ 
das Pferdehalfter, auch auf der Musfeld- 
straße, dort wo heute der City-Wohn- 
park steht. Dann das Santa Fe auf der 
Bungertstraße, nahe der Stadtwerke. 
Da haben wir uns „herumgetrieben“. 


Hat's Spaß gemacht ? 
Es hat Spaß gemacht. Wir waren ja 


auch bekannt wie bunte Hunde. 


Sernerzeit hätten Sie wohl nicht gedacht 


daß sie 1999 einmal zu Ihrer ] dtigkeit 
2 ‘ E- 
fragt würden ... 
Mit Sicherheit nicht. Aber ich bin keir 
ın 


Ewiggestriger. Auch wir bei der Polizei 
denken um. 

Aber wir waren ja bei den Storys aus 
der damaligen Zeit. Stellen sie sich en 
mal vor: Musfeldstübchen nach Mitter. 
nacht. Schummriges Licht, leicht rör- 
lich. Der Kollege und ich stehen an der 
Theke. Damals trank man Getauften — 


oder wıe hıeß das? 


Monya! 


Also gut. Und dann in den Musikboxen 
eine Platte, deren Refrain ungefähr so 
endete: Ach schmeiß doch nicht mit 
Watte! Das lief dann so: Pärchen tanzten, 
das Rotlicht wurde runtergefahren, 
Schwarzlicht hoch. Und dann, beim 
Tanzen, griff man sich ins Brusttäschchen 
und warf mit weißen Wattebäuschchen. 
Das war immer der Augenblick wo mein 
Kollege sagte: Das geht zu weit! Jetzt 
wird 'n Mannschaftswagen geordert und 
die ganze Bagage festgenommen! 


Haben sie sich damals überlegt, was es für 
diese Leute bedeutete, bei einer Razzia abgeholt 
zu werden? Haben sie jemals Schuld empfun- 
den? 

Ich habe ja gerade schon gesagt: Ich war 
25 Jahre alt und ich hatte einen gesetz- 
lichen Auftrag. Seien Sie sich dessen 
versichert: Darüber habe ich mir £ezne 
Gedanken gemacht. 

Aber vielleicht noch 'n Anekdötchen. 
Wenn man in der Sachbearbeitung ist, 
dann ist man ja auch auf Hinweise und 
Informationen aus der Szene angewiesen. 
Namen sind Schall und Rauch, Rüdiger, 
wir haben uns drüber unterhalten, aber 
wenn ich mich so dunkel dran erinnere, 


gab es eine „Petra, die verarmte Fürstin”. 


on vereinzelten Übergriffen, die 

rechtlich zu würdigen sind, einmal 

abgesehen. handeln die Vertreter des 
Staates immer nach den Buchstaben bestehen- 
der Gesetze und sind damit grundsätzlich im 
Recht. Ob dies faschistisch oder demokratisch 
Jegitzmiert wird. ist dabei ohne Bedeutung.“ 


Der Freund und Helfer, der mit diesem 
freundlichen Denkansatz“ jüngst die 
faschistische Homosexuellenverfolgung 
demokratisierte und den Unrechts- mit 
dem Rechtsstaat gleichmachte, kennt 
sich aus mit seinen Klienten. Schon 1990 
wußte er. wie man zweitelstreiı Homose- 
xuelle identifiziert: „Wenn jemand um 
23 Uhr ım Park überfallen wurde und 
sagt, er sei nachts im Park gewesen, weil 
er den Weg abkürzen wollte, weıl) ıch, 


daß es sich um einen Homosexuellen han- 
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Die kam auch ins Präsidium. Und dann 
hat man sich in die letzte Ecke verkrü- 
melt, weil ja jeder erkannte, daß diese 
Person nicht in den Kreis der Polizei 
gehörte. Petra war dahintergekommen, 
dab wir auch noch eine andere Informan- 
tin, nein, einen Informanten hatten und 
war fürchterlich eifersüchtig. In eine 
Stille hinein fielen plötzlich die Worte: 
Also Ingo, mit mir nicht, sonst haue 

ich dir den Hüfthalter um die Ohren! 
Können Sie sich diese Situation vorstel- 
len? Keiner sprach mehr. Ich hab’ ganz 
verstohlen um die Ecke geschaut, die 
Kollegen guckten natürlich alle. Es war 
peinlich für mich — aus damaliger Sicht. 


Frau Scherschlicht, Sie sind ... 
Ansprechpartnerin der Duisburger Polizei 
für gleichgeschlechtliche Lebensweisen. 


Als solche müssen Sie sich heutzutage nicht 
mehr mit Wattehällchen bewerfen lassen. Wie 
halten Sie den Kontakt zur Szene? 

Der Kontakt zur Szene ist vielfältig. 
Entstanden ist er durch die seit drei 
Jahren laufende Kampagne „Liebe 
verdient Respekt“ der nordrhein- 
westfälischen Polizei und des jetzigen 


Lesben- und Schwulenverbands in 


deln muß.“ Später konnte er eine erfolg- 
reiche Bilanz seiner Arbeit im Milieu zic- 
hen: „Nach gut fünf Jahren [sind wir} 
weiter als kühnste Optimisten voraussag- 
ten.” Noch weiter gedicehen als kühnste 
Optimisten voraussagten sind die Bemü- 
hungen des vom „Sicherheitsverlangen“ 
der Bevölkerung getriebenen Kämpfers 
für eine „realitätsnahe Kriminalpolitik“ 
1999: „Schon nach gut zwei Jahren 
schwuler Lehre machen die Polizeibeam- 
ten in Berlin ihre Gesellenprüfung. Sıe 
mischen sich unbefangen unters schwule 
Szenevolk.“ 

Mit „spätpubertärem Häuserkampf- 
gchabe" und „langanhaltenden Proble- 
men“ mit der „linken Berliner Schwulen- 
szene“, die lieber „schwulen paramilıtarı- 
schen Einheiten vertraue” als der erwic 


senermaßen rechtsgestrickten Berliner 
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Deutschland (LSVD). Im Rahmen dieser 
Kampagne sind bei allen Polizeibehörden 
des Landes Ansprechpartner für Schwule 
und Lesben benannt worden, die Kontak- 
te zu schwulen Organisationen pflegen 
sollen. Auch sollen sie Vorurteile inner- 
halb der Polizei abbauen, die zweifelsfrei 
noch nicht ausgeräumt sind, aber die 
Situation ist schon erheblich besser 
geworden. 

Wo antischwule Gewalt herrscht, sind 
wir Ansprechpartner. Und da bitte ich: 
Kommen sıe zu mir, ich stelle Kontakte 
zu anderen Kommissariaten her. Ich bin 
zu jeder Hilfestellung bereit. 


(v.I.n.r.:) Rüdiger Rättig (Pink Channel), 
Kriminalhauptkommissar Rieger, 
Homo-Polizeibeauftragte.Scherschlicht 


Polizei ist es da garantiert „bald vorbei“: 
Ändert die Politik endlich die überholten 
Rechtsnormen, können Polizei und Justiz, 
befreit von den sie fesselnden Rechts- 
vorschriften und ohne den Ballast (!) 
einer fehlerhaften Vergangenheit, sofort 
reagieren und unsentimental und effektiv 
handeln.“ Denn „am Rande der Legalität 
und nicht ohne Risiko für die handelnden 
Beamten bohren diese viele Löcher in den 
harten Boden der verkrusteten Rechts- 
normen. 

Der Urheber des hier Zitierten ist 
Bundesverdienstkreuzträger, ehren- 
amtlicher Berater ın lesbisch-schwulen 
Belangen und war von Oktober 1990 bis 
zu seiner Pensionierung „Ansprechpart- 
ner für gleichgeschlechtliche Lebenswei- 
sen bei der Berliner Polizei”. Sein Name 
‘st Heinz Uch; die Thesen des politisch 
den Grünen nahestehenden Kriminal- 
hauptkommissars a.D. sind ın der 


Schriftenreihe Dokumente des Referats 
für leichgeschlechtliche Lebensweisen 
des Berliner Senats (Nr. 3. I5 und I) 


nachzulesen 
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kurz und klein 


Volker Beck 


Halina Bendkowski 
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Die konservative Wiener Tageszeitung Die Presse 
zitierte am 22. Juni einen deutschen Bundestags- 
abgeordneten: „Da soll Österreich endlich den 
Anschluß finden.“ 

Den Begriff „Anschluß“, zumal aus dem Mun- 
de von Deutschen, hört man nicht sonderlich gern 
in Österreich, das nach dem letzten Anschluß 
nicht mehr Österreich, sondern im Jargon der 
Nazis „Ostmark“ hieß. Der Urheber dieses sensi- 
blen Satzes ist hierzulande, nebenbei, nicht nur als 
Galionsfigur des Lesben- und Schwulenverbandes 


1a 


Joseph Mar 


“Ziel bündnisgrüner Lesbenpolitik ist die gesell- 
schaftliche Anerkennung gleichgeschlechtlicher 
Lesbenweisen (sic!) und die Gleichstellung aller 
Lebensformen“ beteuert die Selbstdarstellung der 
Bundesarbeitsgemeinschaft Lesbenpolitik der 
Partei Bündnis 90/Die Grünen. Weiter formu- 
lieren die grünen Lesben: „Staatliche Eheprzvzlegien 
in Form von Steuervergünstigungen (z.B. das 
Ehegattensplitting) oder die Mitversicherung von 
Hausfrauen in der gesetzlichen Krankenversiche- 
rung lehnen wir ab. Statt dessen sollen Lebensge- 
meinschaften mit Kindern und Hilfsbedürftigen 
vom Staat besonders unterstützt und gefördert 
werden. 

Was da mit Blick auf grüne Realpolitik und 
ihre einschlägige Vorfeldorganisation geradezu 
revolutionär anmutet, ist im Vergleich zu lin- 
ker Politik allerdings reichlich inkonsequent. 
Sieht man es dort doch als gerecht an, nicht 
nur Lebensgemeinschaften, sondern auch 


Hundertachtzig 


Ida Schillen, Bundessprecherin des LSVD, ıst am 
16. Juni aus der Partei Bündnis 90/Die Grünen 
ausgetreten. Die A3jährige, die trotz ihres Kon- 
servatismus in der Lebensformenpolitik dem linken 
Flügel der Partei zugerechnet wurde, war bau- 
und lesbenpolitische Fraktionssprecherin im 
Berliner Abgeordnetenhaus. Ihren Entschlub 
begründete sie mit der „| 80-Grad-Kehrtwende“ 
der grünen Regierungspolitik, insbesondere mit 
deren Kriegstreibereı. 

Schillen tritt nunmehr als Spitzenkadidatin für 
die in Berlin gegründete „Demokratische Linke“ 
(DL) an, die am 17. Juni ıhre KandidatInnen für 


Jobs 


In Malaysia, so vermeldete Ende Juli die 
Nachrichtenagentur AFP habe der Chef einer 
Regionalregierung die Behörden angewiesen, 
nur noch vermeintlich häßliche Frauen eınzu- 
stellen. Die Agentur zitiert den Vorsitzenden 
der fundamentalistischen Moslem-Parteı PAS, 


in Deutschland (LSVD) bekannt, sondern auch als 
— hätten Sie das geahnt? — Sprecher des Hessischen 
Härtefonds für Opfer von nationalsozialistischen 
Unrechtsmaßnahmen. 

Für Die Presse ist er allerdings lediglich „der 
deutsche Grün-Abgeordnete Volker Beck“. Der 
„bekennende Homosexuelle“ habe mit den zitier- 
ten Worten „die Abschaffung der behaupteten 
Diskriminierung Homosexueller in Österreich“ 
verlangt, und zwar in der ORF-2-Nachrichtensen- 
dung „Zeit im Bild“. 


Einzelpersonen, die Kinder aufziehen und 
Pflege leisten, zu schützen und zu fördern. 
Subversiv allein durch Geltendmachung von 
Unentschlossenheit wirkt dagegen der Passus: 
„Die Frage der Ehe für gleichgeschlechtliche Partnerin- 
nen ist in der BAG umstritten. Einige (wenige?) 
Lesben würden ihre Partnerin gern heiraten, ver- 
Dinden sie damit doch eine soziale Anerkennung 
und rechtliche Absicherung ihrer Lebensgemein- 
schaften, gerade wenn Kinder da sind. Andere 
(viele?) Lesben erheben dagegen nicht die Forde- 
rung nach Einführung der Lesbenehe, weil sie die 
Ehe als Unterdrückungsinstrument des Patriar- 
chats (!!) grundsätzlich ablehnen.“ Angesichts der 
monotonen Gesänge der Joseph-Maria-Fischer- 
Chöre ist leider auszuschließen, daß Partei- und 
Fraktionssprecher von Bündnis 90/Die Grünen 
überhaupt Kenntnis von der Existenz der BAG 
Lesbenpolitik, geschweige denn von den divergie- 
renden Interessen lesbischer Frauen haben (wollen). 


die Abgeordnetenhauswahlen im Oktober be- 
kanntgab. Die offene DL-Liste rekrutiert sich aus 
12 Frauen und 5 Männern, darunter neben Ab- 
trünnigen von SPD, PDS und Grünen auch Par- 
teilose. Zu letzteren zählt auf Platz 8 die 48jährige 
Soziologin Halina Bendkowski. Wie Schillen ge- 


hörte Bendkowski zu den nach der Öffnung für 
Lesben am 6. März dieses Jahres in den Bundes- 
vorstand des LSVD gewählten drei Frauen. 
Ebentalls wegen der Kriegspolitik hat der Ber- 
liner Rechtsanwalt Dirk Siegtried den Urunen den 
Rücken gekehrt. Siegfried ist Mitglied der Bundes- 


weıten Arbeitsgemeinschaft schwuler Juristen 


Nik Abdul Asıs Nik Mat, mit der Begründung, 
gutausschende Frauen müßten nicht arbeiten, 
weıl sıe reiche Männer heiraten könnten. Im 
O-Ton: „Das ist eine gerechte Mabnahme. Die 
schönen Frauen haben Männer, die für sıe 


sorgen können.“ 


Ein abgeschlossenes Sammelgebiet bescherte 
der Welt Anfang Juli die First Medien GmbH: 
FIRST, „Deutschlands große Lesben- & Gay 
Zeitung“, so der Untertitel bis Mai 1998, 
erscheint nicht mehr „monatlich in einer Auf- 
lage von 50.000 Exemplaren, die bundesweit 
sowie im benachbarten Ausland kostenlos in 
der Szene verteilt werden“. „Die schwul 
(-lesbische) Monatszeitung“, bemerkte der 
Verlag nach dem unter dem neuen Chef Beese 
— Dr. Christian Beese — gründlich in den Sand 
gesetzten Neustart im Mai 1999, „hat sich als 
Format überlebt. Die Druckqualität reicht für 
die Bedürfnisse unserer Zeit nicht mehr aus.“ 
Genauer: Sie reicht nur noch für Oxeer, die bei 
doppelter Auflage neoliberalen Zeitgeist und 
Anzeigenkunden gepflegter bedient. 

Der Unternehmer Gert Sprenger hatte 
laut Redaktion „anno 1988 die absolut geniale 
Idee“, eine „schwule Monatszeitung auf den 
Markt zu werfen“ — eine, die zuletzt vor allem 


Das zarte Objekt der Begierde sei eine reine 
Erfindung gewesen, lautet die neueste, am 
10. Juli bekanntgewordene These von Pro- 
fessor Stephen Knights von der University of 
Wales in Cardiff. Eine Sensation! Denn nicht 
allein Insider wissen, wer die gemeinte Maid 
Marian war: Die Angebetete nämlich des 
„Königs der Diebe“, Robin Hood. 

Der stets korrekt strumpfbehoste englische 
Nationalheld habe sich nach Ansicht des 
Literaturwissenschaftlers vielmehr sexuell zu 
seinen edlen Räubersleuten im Sherwood 
Forest hingezogen gefühlt. Als Beleg führt 


Sorge um die Wehrhaftigkeit der britischen 
Monarchie veranlaßte die Frankfurter Allgemeine 
Zeitung jüngst zu radikalem Polit-Aktionismus. 
Anläßlich der Prinzenhochzeit auf Schloß 
Windsor verdichtete Autor Bernhard 
Heimrich am 21. Juni unter der für FAZ- 
Verhältnisse auffällig süffisanten Headline 

An Edward dem Delikaten liegt es nun, den 
Liebesfluch zu lösen“ Gerüchte um Prinz 
Edwards sexuelle Ausrichtung quasi zur 
Gewißheit. Damit ist die Praxis des Outings 
nunmehr auch im heimischen Bürgertum 
eingeführt und amtlich, wozu sıch der mit 
Sophie Rhys-Jones verehelichte Edward 
Windsor selbst nıe öffentlich geäußert hat. 
FAZ-Hofschreiber Heimrich übermittelte 
nicht nur fristgerecht - „das Privatleben des 


Prinzen wird nun für ıImmer von einem zarten 
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Werbeträger für die Szenelokale der Kölner w) 
Unternehmensgruppe Büchel & Dick (Lulu, QO 
Brennerei Weiß, Gloria) sein sollte, die das = 
Blatt später übernahm. Sprengers andere 1) 


geniale Idee war die Anwerbung des 1970/71 
NPD- und ab 1979 CDU-Mitglieds Jürgen 
Neumann, der FIRST bis 1993 den rechten 
Drall verlieh. Man tat sich nicht schwer, CDU- 


Hardliner wie den sächsischen Innenminister 


\ ER 7 
N | IL: 
Heinz Eggert zu hofieren oder Inserate schwu- a RE IH 
ler Faschos zu drucken; Schriftleiter Stephan Gert Sprenger 
Kring relativierte 1995 die NS-Judenverfol- 
gung und verglich 1997 die Gedenkstätte Bu- 
chenwald mit Hitlers Reichskanzlei, und 1998 
warb Musikredakteur Nicolas D. Lange ausgıe- 
big für die Nazikapelle „Böhse Onkelz“. Nur 
eines konnte dem Blatt nie nachgesagt werden: 
ein Hang zu seriösem Journalismus. Den treibt 
die First Medien GmbH jetzt dem zum Mai 
1999 aufgekauften Stadtmagazin Raus in Köln 
(rik) aus. Wieder eine absolut geniale Idee. 


Knight, der weltweit als der Experte für den 
legendenumwobenen Rächer der Enterbten 
gilt, frühe Balladen über Robin Hood aus dem 
14. Jahrhundert an. Darin fänden sich zahl- 
reiche erotische Anspielungen, die auf Hoods 
Homosexualität hindeuteten. Die arme Maid 


&5,1]0s SEM 


Marian indes, Hoods angeblich einzige und 
wahre Liebe, sei vermutlich nachträglich 
erfunden worden, um den durch und durch 
selbstlosen, gemeinnützigen und mildtätigen 
Bogenschützen fürs heterosexuelle Publikum 
respektabel zu machen. 


Brautschleier zugedeckt“ — Edwards Tunten- 
„Codenamen“, er konnte „Dockland Doris“ auch 
gleich von der Erbfolge des gebeutelten Königs- 
hauses ausschließen. Grund: Das mißglückte 
Militär- „Experiment“ Edwards, das „nach vier 
Monaten rundweg abgebrochen werden mußte": 
„Es hätte auch gar nicht schlimmer anfangen 
können. Als der Rekrut Edward seine Soldaten- 
mütze anprobierte, fragte er einen Unteroffizier 
von Dienst jungmädchenhaft-schnippisch: “Und, 
wie sehe ich aus?’ Der Korporal in der Kleider- 


kammer warf seinen Kameraden einen Blick zu, 
einen von denen, die wortkarge, harte Männer 
stumm zu tauschen pflegen — wıe gerne hätte da 
wohl Prinz Andrew mitgetauscht! — und gab 
Edward einen Kuß: "You look loveley, Sır, Just 
lovely!“ Often blieb, welche Blicke sıch wort- 


karge Mitarbeiter der FAZ zuwerten 


(16) Gisi Nr. 3 


m zweiten Wochenende im Juli 

schwoll der Menschenpegel in der 

Hauptstadt kräftig an. Wie wenn 
nach einem heißen Sommertag die ersten 
weggeworfenen Papiere im Wind eines 
aufkommenden Sturms zu tanzen begin- 
nen: So konnte jeder sensible Beobachter 
der Stadtlandschaft die Zahl der Men- 
schen in den Straßen wachsen sehen. Das 
Ritual ist immer das gleiche, und doch in 
dieser Größenordnung selten zu beobach- 
ten: In einem rasch an Geschwindigkeit 
zunehmenden Rhythmus werden an den 
großen Bahnhöfen im Zentrum und an 
der Peripherie der Stadt junge, meist 
heterosexuelle Mädchen und Jungen von 
den Fernzügen ausgespuckt. Obwohl der 
Schwerpunkt im Westteil liegt, reichen 
die Ausläufer der Menge ohne Mühe bis 
an die Außengrenzen des Ostteils. Was- 
ser dringt in die kleinsten Poren; es ver- 
teilt sich gleichmäßig. Am nächsten Tag 
windet es sich wieder durch den Park und 
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Anwesenheit zunehmend durch medial 
vermittelte und virtuelle ersetzt — ın 
solch einem Zeitalter ist die Love Parade 
ein Ventil; sie bietet eine Möglichkeit, 
sich doch noch dem Rausch der Masse 
hingeben zu können, wie er in den Clubs 
und Discos Woche für Woche im Kleinen 
zelebriert wird. 

Für die marktwirtschaftliche Weiter- 
verarbeitung ist bestens gesorgt. Die 
Parade ist maßgeschneidert auf die 
Bedürfnisse einer hochentwickelten kapi- 
talistischen Vermarktungs-Industrie. 
Getränke, T-Shirts, Accessoires, Musik, 
Parties und vor allem Fernsehbilder: 
Nahezu alle Teile am Leib des Menschen- 
wurms können verkauft werden; sie stel- 
len eine Ware dar. Man könnte von einer 
perfekten Symbiose zwischen Phänomen 
und System sprechen, so lange man die 
Rollenverteilung nicht vergißt: Das 
System ist geil auf Ereignisse wie die 
Love Parade, und daher ständig auf der 


key“ schart? — Nichts. 

Noch ganz andere Probleme haben 
diejenigen, die zu den Bewohnern der 
Stadt zählen. Die finden sich nämlich, 
wollen sie die Parade anständig kritisieren 
und die Zerstörung ihres schönen Parks 
verhindern, plötzlich mit ziemlich unver- 
daulichen reaktionären Figuren in einem 
Boot. Wer die Parade trotzdem ganz 
entsetzlich findet und sich zu Hause 
verbarrikadieren möchte (mit viel 
Getränken und Chips), ist vor ihr aber 
auch nicht endgültig sicher: Nach dem 
oben beschriebenen Wasser-Prinzip 
dringen die Raver mit Sicherheit auch 
in die Straßen der entschlossensten 
Spab-Verweigerer vor. 

Doch ach! Wie kläglich wirkt alles 
Gemotze, alle Überlegungen und Kritik, 
wenn so viele Menschen auf einmal ein- 
fach nur glücklich sind! Eintauchen in den 
Rausch der Masse — das ist immerhin eine 
Erfahrung, die man sonst nicht machen 
kann in diesem merkwürdigen Land. 84 
Millionen leben hier, aber so gleichmäßig 
aufs Land verteilt, daß die Bildung einer 
wirklich großen Stadt verhindert wird. 
Die Demo zum Christopher Street Day 
u Ja regelrecht verschluckt von einer 
so leeren Stadt wie Berlin, die sich mit 


Die Love Parade hat wieder gezeigt, daß uns Herz ohne Hirn auch nicht weiterbringt 


feiert: Eineinhalb Millionen Menschen, 
ein Superlativ in Zeit und in Raum, der 
größte Strom des Jahres und des Landes. 
Die Love Parade stellt eine existentiel- 
le Herausforderung für jeden intellektu- 
ellen Menschen dar. Wie soll man sich zu 
einer Monster-Veranstaltung verhalten? 
Als kritische Person könnte man an ihr 
verzweifeln, da angesichts einer Million 
sich doch offenbar im Spaß zuckender 
und windender Leiber der Sinn jeder eige- 
nen Meinung von vornherein in Frage ge- 
stellt wird. In ihrem ganzen Wesen stellt 
die Parade ja gerade das Gegenteil von 
Individualität und Reflexion dar. Statt 
ıt sie den uralten Wunsch 
r Masse und Abdan- 


dessen bediet 
nach Aufgehen in de 
kung von Bewußtsein in einer neuen, den 
neunziger Jahren angemessenen Form. 

Fragen und Ansätze zum intellektuel- 
len Umgang mit der Parade sind dennoch 
da. In einem Zeitalter, das Massen- 


bewegungen kaum noch kennt, das zum 


Ingangserzen kreativer Prozesse CINeS 
körperlichen Beisammen-Seins IMMET 
weniger bedarf, das neue Kommunıka- 


tionsmittel entwickelt und stoffliche 


Suche nach ihnen wie nach Nahrung. 
Wenn dann das geeignete Phänomen ge- 
funden wurde, und wenn man es richtig 
anstellt, kann so ein Event jahre- oder 
jahrzehntelang gemolken werden, wie 
Sportereignisse immer wieder demon- 
strieren. Ganze Generationen von Funk- 
tionären halten sich so am Leben. 

Auch von den Funktionären in der Ver- 
waltung der Stadt und des Staates muh 
sich niemand Sorgen machen, dal) von 
der Love Parade irgendeine Infra- 
gestellung der bestehenden Verhältnisse 
ausgehen würde: Sie ıst so unpolitisch, 
daß mit ihr nahezu jegliche systemkon- 
forme Message verbunden werden kann. 
Hochzeiten beschert sie vor allem den 
strategischen Planern des touristischen 
Berlin-Bildes sowie den Exegeten und 
Forschern der jeweils gerade aktuellen 
Jugendbewegung. Was soll man von cıner 
Generation halten, dıe soeben den ersten 
deutschen Angrıffskrieg scıt 1939 ohne 
iceliche Krıtik und Proteste hat gesche- 
hen lassen und sıch dann wenige Wochen 
nach Beendigung dieses Krieges millıo 


nenfach hinter dem Motto „Music ıs the 


kümmerlic 
ichen 3.4 Mill; 7 
en 3.4 Millionen Einwohnern 


auf einer Fläche or: 
| ner Fläche srößer als New York aus- 
breitet. 
 ANEERTE. PIRESHEN 
ı ie wir schon dabei sind: Der CSD 
Ile IC 
u nicht nur auf halbem Weg zur 
asse stecken — dort sind die Männer 
me auch ä 
| eıst auch älter und aggressiver geklei- 
@ -) e NG au ä r 
et. Wer sich einmal nicht dem Terror 
des schwulen Ide 


| als aussetzen möchte, 
sondern in ihre 


P r Naivität seltsam schöne 
un :brochene li 

| ungebrochene, freilich auch langwei- 
lige Menschen sehen w 


ıll, der gehe auf die 
Love Parade und v 


| | ergesse alle Reflexionen 
aber Bitte nur für einen Tag. 


Udo Badelı 


Kulturtin: 

kr ei Pr h bis zum 31]. Oktober ist im 

‚chwulen al 
luseum Berlin eıne Ausstellung mit 


und 800 Fotanınf: 
rund 800 Fotografien Norbert Heulers zu sehen. 
Unter dem Titel „t 


Touseboys” konzentriert sie sich 
auf Porträt 


He A schwule aus der Berliner 
Ouse- und Technoszene 
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Christopher Street Day 1999: 


Der Norden macht den Anfang. 


Aber womit? 


Am 5. Juni 99 fand in Kiel 
der 2. CSD statt. Offiziel- 
ler Unterstützer der Demo 
(nicht Parade!) mit 
anschließendem Strafsenfest 
in der Innenstadt war das 
grüne Ministerium für 
Jugend, Wohnen und 
Städtebau, das auch ein 
Referat für gleichge- 
schlechtliche Lebensweisen 
beherbergt, in dem ein 
Christoph Behrens ange- 
stellt ist (Details finden 
sich in der letzten Ausgabe 
von Gigi). Vielleicht hatte 
dies auch Einfluf$ auf die 
politische Ausgestaltung: 


Ein Redebeitrag des whk, 


der sich kritisch mit dem 
rot-grünen Projekt “Eingetragene Partnerschaft” (sprich: Homo- 
Ehe) befaßte und klar die deutsche Kriegsbeteiligung auf dem 
Balkan unter Federführung eben dieser rot-grünen Bundesregierung 
verurteilte, wurde ohne Begründung abgelehnt. 
Bei Nieselregen setzte sich gegen 12 Uhr der ca. 200 Leute 
umfassende Zug in Bewegung. Politisches fehlte auf den 
Fronttranspenten der HAKI und der lesbisch-schwulen Jugendgrup- 
pe; zu schen waren allein das vielsagende Motto des diesjährigen 
CSD: "Der Norden macht den Anfang” sowie “Lesben und 
Schwule in Schleswig-Holstein - mittendrin statt andersrum”. 
Lediglich die AktivistInnen und SympathisantInnen des whk und 
der Sozialistischen Alternative (SAV) versuchten, mit immerhin drei 
Handschildern “Lesben, Schwule, Bi-, Trans-, und Intersexuelle 
fordern: Stoppt den Krieg!” dem traditionellen Feier- und Kampf- 
tag einen politischen Charakter zu verleihen. 
Angeführt wurde der zwei Stunden durch verwinkelte Kieler 
Nebenstraßen führende Zug von einem durch Pride Telecom, die 
Firma mit dem rosa Kühlschrank, und diverse Läden der Kieler 
Subkultur gesponserten Wagen, auf dem mehrere Typen ın US- (!) 
Bullen- (!!) Dress tanzten. Abgeschen von dieser unfreiwilligen 


Ironisierung der Geschichte war die Route, die sich offenbar 


karnevaleske Großereignisse in Berlin und Köln zum Vorbild nahm, 


schlichtweg eine Katastrophe. Kiel ist nun mal keine Millionen- 
metropole. Ein offensiver, kämpferischer Demozug durch die 
Innenstadt mit eventueller Zwischenkundgebung hätte mehr 
bewirkt. 

Nach Demo und Kulturprogramm gab’s zwei Wortbeiträge: Der 
Redner der HAKI ging auf die immer noch bestehende Diskriminie- 
rung schwul-lesbischer Lebensweisen gerade in der ländlichen 
Provinz ein und lief gar Kritik an der Homo-Ehe hören. Darauf 
folgte der glorreiche Auftritt von Ministerin Birk (Grüne), die mehr 
oder weniger direkt die populistische Aktion “JA-Wort” des LSVD 
lobte (“Schade, dafs erst aufserparlamentarischer Druck gemacht 
werden mufs!”) und es sich nicht nehmen ließ, den fragwürdigen 


Streifen “Aimee und Jaguar” als besonders fortschrittlich zu 


bezeichnen (“Solche Filme müssen mehr gezeigt werden!”). 


Entsprechend erquicklich fiel das Echo in den Kieler Nachrichten 
aus: Nicht im Politik- oder Lokalteil wurde über den CSD berichtet, 
nein, auf der Lifestyle-Seite “Kieler Szenen” war der Redakteur voll 
des Lobes über diesen friedlich-fröhlichen “Reigen der Paradiesvö- 
gel”. Unsere Freunde und Helfer in Grün durften ebenfalls zu Wort 
kommen: “Für so eine Demonstration werde ich gerne abgeordnet, 
so viele fröhliche, friedliche und bunt gekleidete Menschen”, 
schwärmte ein Bulle. Ungeklärt blieb nur die Frage, womit denn 


nun eigentlich ein Anfang gemacht wurde. 


Stefan Godau, whk Kiel 


| 
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Demo in Dortmund: 
Friede, Freude, Eierkuchen 


Nachdem die Dortmunder Jugend(gay)gruppe LSD & 
Co. sich aufgrund personeller und sonstiger Schwä- 
chen kurzfristig außerstande sah, vor dem Schwul- 
Lesbischen Straßfenfest am 7. August eine Demonstra- 
tion zu organisieren, übernahm die Regionalgruppe 
des whk diese ehrenvolle Aufgabe. 


Dies sollte jedoch mehr Schwierigkeiten mit sich bringen, als es den 
Damen und Herren in der Ruhrmetropole recht war. Begann die 
Auseinandersetzung doch schon an der Frage, unter welchem Motto 
die Demo denn stattfinden solle. Das whk Ruhr plädierte für ein 
allgemeinpolitisches: “Gegen Krieg, Rechtsruck und Homophobie”. 
Was bei den anderen Mitgliedsgruppen des “Schwul-Lesbischen 
Arbeitskreises Dortmund” (SLADO) jedoch keine Beifallsstürme 
auslöste. Man meinte, “Homophobie” würde keiner verstehen. Auch 
einen Rechtsruck könne man nicht feststellen. Und gegen den 
Krieg, jedenfalls den aktuellen, wäre man auch nicht unbedingt. 


Als Kompromiß wurde dann “Lesben und Schwule für Frieden und 
Gleichheit” angeboten, was nun wiederum beim whk auf Protest 

. P] ” . . 
stiels. Denn unklar blieb, mit wem denn Frieden geschlossen werden 


sollte: Mit deutschem Großmachtstreben? Imperialistischen Angriffs- 


kriegen? Mit rassistischer Asylpolitik? Oder ganz banal und klein 
gedacht mit kleinen, hysterischen Kriegstreibern wie Arndt Klocke, 


seines Zeichens grüner Schwuler und Mitarbeiter im Büro Kerstin 
Müller? 


Und mit wem wollte man bitte gleich sein? Mit mordenden 
schwulen Soldaten? Mit geldgeilen, schwulen Managern? Schwulen 
Nazis und Rassisten? Oder vielleicht gleich, sprich genauso gestrickt 
wie die BundesgrenzschützerInnen, die in fröhlicher Regelmäßigkeit 


whk-Termine 


AntifaschistInnen niederprügeln, Nazis schützen und MigrantInnen 
in Folter und Tod abschieben bzw. sie gleich im Flugzeug ersticken 

(lassen)? - Nein, mit all dem wollte das whk partout nicht gleich 

sein und erst recht keinen Frieden schließen. 


Das wurde zwar nicht wirklich akzeptiert, aber immerhin einigte 
man sich dann auf “Lesben und Schwule für eine Gesellschaft ohne 
Diskriminierung und Rassismus”. Doch wieder fand sich jemand, der 
mit diesem Motto, ja eigentlich mit der ganzen Demo nicht 
einverstanden war: Die Dortmunder Polizei. Dort lud man den 
Demo-Anmelder ins örtliche Polizeipräsidium, Abteilung Straftaten- 
vereitelung/Gefahrenabwehr. Schließlich würden Demonstrationen 
gegen Rassismus immer gewaltbereite Linksextremisten anlocken. 
Somit müfste man (9 Beamte!) erstmal hören, wer denn so alles zu 
dieser Demo kommen wolle. Als der Anmelder sagte, daß er nicht 
wüfste, wer aufser dem örtlichen Homo-Kontaktpolizisten, Kriminal- 
kommissar Sökeland, und den Dortmunder OB-Kandidaten kommen 
würde, war das Gespräch beendet. 


Die Demonstration ist inzwischen genehmigt, allerdings haben 
neben den Heiratsexperten vom LSVD auch schon die Jungen 
Liberalen und die Grünen inklusive dem oben genannten Arndt 
Klocke ihr Kommen angekündigt. Da wird der Dortmunder 
Staatsschutz genug mit deren Observierung zu tun haben. Denn 
nach gutem, deutschen Recht ist die Vorbereitung eines Angriffskrie- 
ges strafbar. Von der Ausführung ganz zu schweigen. 


Treffpunkt zur Demo am Samstag, 07.08.99, um 11.00 Uhr, an 
der Steinwache, Nähe Nordausgang Hbf. Dortmund. Der Ort des 
3. Dortmunder Schwul-Lesbischen Straßenfests hat sich kurzfristig 
geändert. Es wird nach Intervention durch die Polizei nicht mehr 
an der Reinoldikirche, sondern auf dem Alten Markt stattfinden. 


Freitag, 27.08.99, 19.00 Uhr, UZ-Pressefest, Zelt: “Perle vom Borsigplatz”, Revierpark Wischlingen, Dortmund-Wischlingen 
“Lesben und Schwule gegen Sexismus, Rassismus und Krieg” - Vorstellung des whk-Programms sowie Diskussion mi 
whk-Bundessprecherin Jürgen Nehm (Berlin) und der whk-Regionalgruppe Ruhrgebiet 
Veranstalter: whk-Regionalgruppe Ruhrgebiet und Linkes Bündnis Dortmund 


Dienstag, 31.08.99, 20.00 Uhr, Cafe Blu, Ruhrallee 69, Dortmund-Mitte 
“Individualrechte statt Homo-Ehe” - Diskussion mit MdB Christina Schenk zum PDS-Gesetzentwurf “Gleichstellung aller 


Lebensweisen” 


Veranstalter: AG Lesben- und Schwulenpolitik der PDS Dortmund und whk-Regionalgruppe Ruhrgebiet 


Donnerstag, 05.08.99 sowie 02.09.99, 19.00 Uhr, Cafe Blu, Ruhrallee 69, Dortmund-Mitte 
Treffen der whk-Regionalgruppe Ruhrgebiet. Organisation und Diskussion der politischen Arbeit der whk- 


Regionalgruppe 


Montag, 13.09.99, 19.00 Uhr, AHA e.V., Mehringdamm 61, Berlin-Kreuzberg | 
whk-Berlin Plenum. Offenes Arbeits- und Diskussionsforum der whk-Regionalgruppe Berlin. Auf der Tagesordnung: | 


Arbeit der Regionalgruppe, CSD-Forum Berlin, Planung sonstiger Aktivitäten. 


Mitteilungen des whk IN 


Michaela Lindner len Leserbrief zu “Ehrung für Kurt 
| Hiller in Berlin” in: Mitteilungen 


des whk Il/ 1999 


So erfreulich es ist, daf$ Kurt Hiller mal wieder der Vergessenheit 
entrissen wird, so schade ist gleichzeitig, dafs Kurt Hiller immer nur 
ausschnitthaft zur Kenntnis genommen wird. Das gilt für den 
(L)SVD Berlin-Brandenburg, den das whk zu Recht kritisiert, denn 
Kurt Hiller als “schwulen Bürgerrechtler” zu vereinnahmen ist schon 
ein starkes Stück. 

Doch auch das whk wird Kurt Hiller nicht gerecht, und ihn als “mit 


der Sozialdemokratie sympathisierend” zu bezeichnen kommt 


ebenfalls fast einer Beleidigung gleich. Und während antı- 


Michaela Lindner, ehemalige Bürgermeisterin aus Quellendorf in militaristische Gruppen lediglich den Pazifisten Kurt Hiller rezipie- 
Sachsen-Anhalt, bleibt der Kommunalpolitik treu. Deutschlands ren, scheint die Schwulenbewegung lediglich den WhK-Aktivisten 
bekannteste Transsexuelle steht auf Platz 1 der PDS-Liste für die Kurt Hiller wahrzunehmen. Dabei gehört bei dieser schillernden 
Bezirksverordnetenversammlung von Berlin-Kreuzberg. Dies teilte Persönlichkeit beides zusammen, und dies könnte gerade in Zeiten, 
der Landesverband der PDS am 7. Juni mit. Die arbeitslose Ingenieu- | in denen große Teile der Schwulenbewegung (und hier nehme ich 
rin hat beste Chancen, denn die PDS erzielt in Kreuzberg ihre das whk explizit aus) in die offenen Arme des zunehmend 
höchsten Westergebnisse. Darüber hinaus wurde die 5%-Klausel auf militarisierteren deutschen Staates überlaufen, als Vorbild dienen. 


3% gesenkt. Kurt Hiller war nicht nur seit 1908 Mitglied des WhK, sondern 


Das seit einigen Monaten im benachbarten Bezirk Neukölln lebende | betätigte sich bereits während des Ersten Weltkrieges in anti- 


Ehrenmitglied des whk-Fördervereins hat sich bewufßst für Berlins militaristischen Gruppen. 1920 trat er der Deutschen Friedens- 
tolerantesten Bezirk entschieden. Ihr bevorzugtes Betätigungsfeld gesellschaft bei, in der er zum linken Flügel gehörte und massiv 
wird die Sozialpolitik sein: Im rund 145.000 Einwohner zählenden gegen die Wehrpflicht agitierte. Daß er beileibe kein Sozialdemokrat 
Kreuzberg leben 33 Ethnien; die Arbeitslosigkeit liegt bei 30 war, kann man z.B. seiner Rede “Linkspazifismus” auf der General- 
Prozent. Der unter anderem aus Ausländeranteil (30%), versammlung der DFG am 3. September 1920 entnehmen. 
Erwerbslosenquote, Einkommensstruktur und Zahl der Sozialhilfe- 1926 gründete Kurt Hiller gemeinsam mit Kurt Tucholsky und 


empfänger ermittelte Sozialindex ist der niedrigste aller Berliner Helene Stöcker die Gruppe Revolutio- 


| ke Bezirke; dort registriert man auch 


die meisten Kranken und die 


närer Pazifisten, die er bis zur Selbstauf- 
lösung am 2. März 1933 leitete. 

Nach seiner Rückkehr aus dem Exil 
1955 gründete Kurt Hiller in Hamburg 


niedrigste Lebenserwartung der 
Stadt. Ebenfalls in die Politik 
drängt es whk-Bundessprecherin 
Dirk Ruder. Der 30jährige 
parteilose Journalist kandidiert zu 
den Kommunalwahlen in NRW auf der Offenen PDS-Liste für den 


Moerser Rat. 


1956 den Neusozialistischen Bund, der 
- so Hiller - “die Normen des Freiheitli- 


chen Sozialismus am radikalsten formt 


Jürgen (Redaktion Gigi) und Michaela 


und dem ostberliner Stalinismus samt 
seinen gekauften in Westdeutschland 


. mit gleicher Schärfe entgegentritt wie 
Erst Anfang Juli hatte das Verfassungsgericht des einwohnerstärksten vn 


der kümmerlich neu-ebertinischen 


Bundeslandes die 5%-Klausel als verfassungswidrig aufser Kraft 2 ee 
r on ewegungslosigkeit”. 
gesetzt und damit den klagenden Parteien PDS und ODP in einigen 
. FOR Unproblematisch war Kurt Hiller allerdings nicht, und sein Konzept 
Gemeinden gute Aussichten eröffnet. Ruder will sich in der ‚ner “Logokratie” (einer H Ilse techn Aka 
Ba einer "Logokratie” (einer Herrschaft “geistiger Arbeiter”) trug 
kleinsten deutschen Grofßsstadt vor allem für Minderheitenthemen . 
durchaus auch antidemokratische Züge. Zur Verherrlichung Hillers 
stark machen. | 
besteht also ebenfalls kein Anlaß. 


Andreas Speck, Oldenburg 
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Meldungen des Adressen: 
whk-Regionalgruppen 


6) 
wh 1% | N el N e m Satz Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 030/422 24 67 


Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Str. 99, 47443 Moers, 


Die whk-Regionalgruppe Berlin wird ab Septem- Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Limbecker Str. 76, 44388 Dort- 
ber für alle Interessierten ein offenes Plenum zur münd, 0231 /63.33:74, 
Darstellung und Diskussion ihrer Arbeit durchführen Unterstützergruppe: Schwule Welle bei Radio Dreyeckland, 


(siehe hk Termine) Adlerstr. 12, 79098 Freiburg, 0761/310 28, Fax: 0761/318 68 


Die Auseinandersetzung um die Vormachtstellung des 


schwulewelle@Freiburg.gay-web.de 
Ansprechpartnerinnen des whk: Hessen: Herbert Rusche, 


konservativen Homovereins LSVD beim Christopher Eckenheimer Landstr. 60a, 60318 Ffm., 0130/80 03 45, 

Street Day hat eine weitere Ebene erreicht: eine di- Schleswig-Hollstein: Stefan Godau: Metzstraße 27, 24116 Kiel, 

rekte Konfrontation mit dem whk. Um eine Klärung 0431/160 98 65, e-mail: SAVKiel]@aol.com, Bayern: Wolfram 
’ - Setz, Kirchenstr. 79, 81675 München 

> izufü > azın Siegessdu- 

(2) herbeizuführen, wird das Szenemagazı 5 089/470 15 3, Baden-Württemberg: Uli Geusen, Bruggastr. 7, 

le zu einem Treffen zwischen LSVD und whk einla- 79199 Kirchzarten, 0761/655 58 


den und dieses gegebenenfalls auch moderieren. 


Ja! Jetzt Mitglied im Förderverein 
des whk e.V. werden! 


„Das whk versteht sich als politische Verbindung und verzichtet auf eine Vereinsstruktur im Sinne des BGB oder anderer staatli- 
chen Regularien. Zu seiner finanziellen Absicherung wurde ein eingetragener Verein gegründet. Dieser unterstützt ausschließlich 
das whk, hat aber keinen Einfluß auf die Beschlußlage sowie Personalentscheidungen des whk. Selbes gilt hinsichtlich der bun- 
desweiten Zeitschrift. Der Förderverein kennt nur passive Mitgliedschaft. Mitglied des Fördervereins kann jede Person werden, 


die einen Jahresbeitrag von 200,00 DM leistet. Weiteres regelt die Satzung des Fördervereins des whk.” 


(Aus den Grundsätzen des whk) 


7 Ja, nehmt mich auf! 


- Als Mitglied des Fördervereins des whk e.V. 
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Vorname/Name 


7 Ja, gebt’s mir! 


Eurer Programm und eure Satzung Beides erkenne ich (da ich es kenne !) mit der oben geleisteten Unterschrift zwar an, möchte 
U i 
es aber trotzdem aber noch einmal zugesandt bekommen. 


7 Ja, nehmt mich richtig aus! 


monatlich, alle drei Monate, jährlich, einmalig (nicht zutreffendes 


- it dieser Einzugsermächtigung ab dem ........... 
Und bucht mit dieser g (Jahresbeitrag mindestens 200,00DM) von folgen- 


bitte unbedingt streichen!) einen Betrag in Flöhe Von mes an Dan az 


dem Konto ab 


Pe EEE EERRLELKELLEE LEI EZIE EZ ZZ EZ EEE 
A RUNLL DRUDIOIDOCH GO RARR UELI TER E SAL 
......... 
PFETILIEIIIEEGG 
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Geldinstitut BLZ Unterschrift 


rn Ja, ich brauche es! 


_ Zu allen Terminen und Aktivitäten des whk - Bundesweite Assoziation eingeladen zu werden. Aus diesem Grunde schreibt 


Konto Nummer 
| ” “ 
N ireine e-mail (nicht zutreffendes bitte streichen!) 


mir, ruft mich an oder schickt m 


Gigsi Nr. 5 


älle mir neulich eine gute Freundin geben, zu der man mit einem Traumschiff 
gelangt. Ach, ich bringe schon alles 
durcheinander. Gestern haben sie eine 
geschlagene Stunde über Matula gespro- 
chen. Daß der ihnen viel besser gefalle als 
beispielsweise Derwisch oder Manko. Es 
hat eine Weile gedauert, bis ich merkte, 
daß sie überhaupt nicht von einem neuen 
Fußbodenbelag redeten. Mein Gott war 
mir das peinlich. Wußtest du, daß Rex 
kein König, sondern ein großer, unheim- 
lich intelligenter Schäferhund ist? Er 
fängt laufende Meter Verbrecher. Mögli- 
cherweise in einem Forsthaus Adlerstau. 
Aber Triebling Schöneberg paukt sie dann 
wieder raus. Ich habe dann versucht, von 
meinem Dackel zu erzählen, der immer- 
hin einige recht hübsche Kunststückchen 


mit der Mitteilung in den ‘Marien- 
hof’, sie hätte sich nun doch zur 
Anschaffung eines Fernsehapparates ent- 
schlossen. Ich stottere ein paar Glück- 
wünsche und will schon wieder auflegen, 
aber sie will es mir unbedingt erklären. 
„Weißt du, ich kann mich mit nieman- 


dem mehr unterhalten. Vormittags im 


Büro ist es besonders schlimm. Ich kenne 
keine Else Ping oder Sing, weiß nicht, 
warum eine Mutter Beimler ihren Franse- 
beherrscht, aber sie haben gar nicht zuge- 
hört, sondern von einem Wolf geredet, 
der ein Revier und eine etwas aufmüpfige 


mann verlassen hat, und die Folgen einer 

Lungenembolie kann ich auch nicht ein- 

schätzen. Irgendwo muß es eine Klinik 
Tochter sein eigen nennt. Natürlich habe 


ie Marlboro-Tucken mit den 
schwarz gefärbten Haaren, J @@] nsboy 
weißen Muscle Shirts, engen 4 
Jeans und gepolsterten Lederjacken Baum. 
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stammen meist aus Kölle und sitzen NR 
Freitag nacht am Tresen des Kreuz- 

berger „Ficken 3000“. Aus schwuler Berlin- 

perspektive ist Köln Feindgebiet, politisch hinterm Mond. 
Die Jecken wollen alle heiraten da drüben — und ich hier ın 
Ruhe meinen Gin Tonic trinken. 

Die Deko erinnere an eine Bar in L.A., sagt dieses Exem- 
plar. Soso. Öfter hier? Ich lüge. Dann solle ich mich mal um- 
schen. Hier gebe es was zu erleben, weist er zwinkernd zur 
Ecke, wo die Treppe in den Keller führt. Reiß dir keinen 
Splitter ein, warne ich, als seine Hand auf meinem Schenkel 
nordwärts gleitet. Der Typ grinst bloß dämlich; notgedrungen 
beschließe ich, mich umzusehen. 

Am Flipper ist ein Hocker frei. Nach fünf Minuten ist er 
auch da, stellt mir einen frischen Gin Tonic hin und wirft 
Münzen ein: „Your turn!“ Dicht hinter mir, schiebt er Mark- 
stücke nach und vier Finger in meine Gesäßtasche. Köln seı 
bekanntlich der geilste Arsch der Welt. Eiskalt lasse ich alle 
Kugeln ins Leere laufen. „Game over“, sagt der Automat. 

Ein Scheißding; in L.A. wären die „much more sophisticated“. 

Ich flüchte samt Getränk ins stockfinstere Labyrinth des 
Kellers. In eine Nische gedrückt, beobachte ich lautlos her- 
umstreifende Männer, bis mir jemand unerwartet in den 
Schritt langt. Nach einer Viertelstunde äußert er ein Anlie- 
gen, das nach dem Namen des Etablissements klingt. Aber 
doch nicht im Stehen, mein Herr! Er tut Hessisch babbele 
und gut riesche, und ıch vergesse meinen Gin Tonic. 

Aufatmend verlasse ich vormittags unrasiert eine fremde 
Neuköllner Wohnung: Hätten diese rheinischen Schwuchteln 
ihre blöde Homo-Ehe schon durch, müßte ich jetzt meinem 


Mann cınıges erklären. So wird er wie üblich nur „Kaftee oder 


literatur - zeitschriften - sachbücher - cds - videos ... 


Kakao?" fragen und wıssen wollen, ob der Typ letzte Nacht 
etwa aus Köln gewesen scı. 


Eike $ tedeft /dt Berlin 


Prinz Eisenherz » Max & Milian « 
München 


Augsust/September 99 


ich wieder nur Bahnhof verstanden. So 
geht das einfach nicht weiter. Wenn man 
heutzutage mitreden will ...“ 

„Dann braucht man einen Fernseher“, 
unterbreche ich ihren Redefluß. „Und 
wann willst du dir den ganzen Quatsch 
ansehen, wo du doch zu den besten Sen- 
dezeiten im Büro oder in den öffentlichen 
Verkehrsmitteln weilst?“ 

„Wie machen denn die anderen das?“ 

„Vermutlich besitzen sie einen Video- 
recorder“, sage ich. „Anders ist das kaum 
zu schaffen. Aber du willst doch nicht 
etwa wegen dem Scheib ...“ 

Ich höre am anderen Ende der Leitung 
nur noch die Worte "Tausend Dank’, 
‘Bank’ und 'Dispokredit’, dann schmeiße 
auch ich den Hörer auf die Gabel. Ver- 
dammt, jetzt habe ich nicht mitbekom- 
men, ob Billi sich nun als Lesbe outet 
oder nicht. Ein Glück, daß ich den Recor- 
der eingeschaltet habe. — Will die sich 
doch tatsächlich wegen der Serienkacke 
einen Fernseher kaufen. So bescheuert 
kann doch nun wirklich keiner sein! 


Anne Köpfer 
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Christian Scheuß 


Birgit Fischer 
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Real Life 


Augzust/September 99 


Auf ein „sonderbares zeitliches Zusammentref- 
fen“ von Feierlichkeiten zu 30 Jahren Stonewall 
und vermehrten Polizei-Razzien in Schwulen- 
treffs hat die im Münchener Rat vertretene 
Rosa Liste aufmerksam gemacht. Die „Schwu- 
lenjagd“ diene dazu, homosexuelle Männer ein- 
zuschüchtern. Dem Lesben- und Schwulen- 
zentrum Sb liegen zahlreiche Meldungen über 
Razzien im Englischen und im alten Botani- 
schen Garten vor. „Dabei“, so berichtet die 
Süddeutsche Zeitung vom 15. Juli., „seien Such- 
scheinwerfer eingesetzt und Polizeihunde von 
der Leine gelassen worden. Es seien auch meh- 
rere Platzverweise erteilt worden. Ein Anrufer 
habe berichtet, er sei von Polizeibeamten 


Die Kunst, im Dienste ausgewogener Bericht- 
erstattung reale Verhältnisse gelegentlich den 
Blattbedürfnissen anzupassen, zeichnet die 
Monatszeitung Oxeer aus. Entsprechend nachge- 
bessert wurde in der NRW-Beilage vom Juni ein 
Forum linker Gruppen in der Duisburger Uni 
zum Kölner CSD. Der Clou: Die Ankündigung 
„subversiver Protestaktionen“ gegen den „Köl- 
ner Klüngel“ auf dem CSD und die Aussage, 
man müsse „dem WDR mal zeigen, dal) es da 


“Viel blondgefärbte Gedankenlosigkeit auf Plateau- 
sohlen war da zu sehen, dient aber der schwulen 
Sache trotzdem mehr als manche selbsternannte 
Politischwester. Vor einigen Wochen gaben ein paar 
von ihnen in der Duisburger Uni diffuses Gequat- 
sche mit Wagen umkippen und was auf die Schnauze 
hauen beim CSD von sich. So was schadet der schwu- 
len Emanzipation genauso wie die Diskriminierung 
von (gemeint 15t! durch) Rudolf Scharping.“ 

So zu lesen in einer Rückschau auf den 
Kölner CSD in der Augustnummer von Box, 


“Fast jede lesbische Frau erfährt diskriminie- 
rende und gewalttätige Verhaltensweisen.” Zu 
diesem Schluß kam am 13. Juli die nordrhein- 
westfälische Ministerin für Frauen, Jugend, 
Familie und Gesundheit, Birgit Fischer, anläl- 
lich der Vorstellung einer Studie „Gewalt gegen 
lesbische Frauen“. Jede dritte der über 750 ın 
Fragebögen, teils in Tiefeninterviews Befragten 
sei bereits beleidigt, beschimpft oder angepö- 
belt worden, 44 Prozent hätten über sexuelle 
Übergriffe und Belästigungen geklagt, jede 
vierte Lesbe über körperliche Attacken und 
Bedrohungen im nichtsexuellen Bereich. 
Aggression würde vor allem ım öffentlichen 


Raum erfahren sowie in der Familie und gehe 


gefragt worden, ob er schwul sei. Anschließend 
sei er aufgefordert worden, zu verschwinden 
und sich ‘nicht mehr sehen zu lassen’“. Ein 
Polizeisprecher gab an, daß Schwulen-Treff- 
punkte „aus vielerlei Anlässen selbstverständ- 
lich auch“ kontrolliert werden müßten, nicht 
zuletzt, um „Straftaten gegen Homosexuelle“ 
zu verhindern. 

Klappenkontrollen, bei denen die Polizei 
nachweisbar Lockspitzel einsetzt, sind in Mün- 
chen seit Jahren an der Tagesordnung. Mit 
3.000 DM Geldstrafe wegen „Hausfriedens- 
bruchs“ muß rechnen, wer in öffentlichen 
Toilettenanlagen nicht beı seinen Leisten bleibt. 


auch noch etwas anderes gibt“, hatte der mit 
„dd“ zeichnende Oxeer-Schreiber dem Moderator 
der Veranstaltung, Dirk Ruder, freihändig ange- 
dichter. „Tut mir leid, wenn Dietrich Dich falsch 
zitiert (sic!) hat“, teilte Chefredakteur Scheuß 
prompt mit, „selbstverständlich nehme ich Dei- 
ne Korrekturen zum Text in die kommende Aus- 
gabe“. — Was er im Juli ebenso selbstverständ- 
lich unterließ. Denn natürlich hat die Wirklich- 
keit der Berichterstattung in Oxeer zu folgen. 


dem „solidarischen Monatsblatt“. 

Der Autor, dem die Teilnahme an der Duis- 
burger Veranstaltung entbehrlich erschien, 
dient der schwulen Sache durch Herstellung 
einer monatlichen Literaturkolumne mit ange- 
hängtem politischem Schnellgericht. Bevor er 
zur Judikative wechselte, leistete er in den 60er 
Jahren unter dem Namen „Petra die verarmte 
Fürstin“ in der Duisburger Schwulenszene 
emanzipatorische Arbeit als Polizeispitzel. 


von beiden Geschlechtern aus, wobei der Anteil 
der männlichen Täter bei weitem überwiege. 
Obwohl Aggression, Diskriminierung und 
Gewalt zu den Alltagserfahrungen von Lesben 
gehörten, sei das Thema bislang gesellschaftlich 
und wissenschaftlich kaum beachtet worden, so 
Fischer, weshalb sıe das Interdisziplinäre 
Frauenforschungszentrum der Universität 
Bielefeld mit dieser Untersuchung beauftragt 
habe. Resultat sei die größte empirische Arbeit, 
die bislang zu lesbischen Frauen in Deutschland 
durchgeführt wurde. Sie kann kostenlos bestellt 
werden beim Ministerium für Frauen, Jugend, 
Familie und Gesundheit NRW, Broschüren- 


stelle, Fürstenwall 25. 40219 Düsseldorf. 


Endlich haben’s auch die kirchentagenden 
Menschenkinder begriffen: Die Homo-Ehe 
bedeutet nicht Gefahr, sondern Erlösung für 
ihre so absurde wie staatstragende Ideologie. 
Und so verabschiedeten sie im Vertrauen auf 
höhere, wenngleich weltliche Weihen am 

17. Juni in Stuttgart anläßlich der Veranstal- 
tung „Wieviel Beziehung braucht der Mensch? 
Lebens-Uni(?)formen auf dem Prüfstand“ eine 
„Resolution des 28. Deutschen Evangelischen 
Kirchentages“. 

Sie, werte Gottlose, ahnten es bereits: Gar 
nichts befand sich auf dem Prüfstand, schon 
gar nicht „Lebens-Uniformen“ wie die Ehe oder 
sonstige Hausfrauenbereiche. Darob bemäch- 
tigte sich der Kirchentag des Mottos der aktu- 
ellen LSVD-Kampagne „Gleich viel Recht für 
gleich viel Liebe“, um kundzutun: „Gleichge- 
schlechtliche Menschen, die zusammen als Paar 
leben, sollen die gleichen Rechte bekommen 
wie Menschen, die in einer heterosexuellen 


Unter dem Titel „Lehmann kritisiert Frauen- 
verband“ verkündete die ARD/ZDF-Videotext- 
Redaktion am 17. Juli urbi et orbi ein Macht- 
wort zum Sonntag, dem sich weder im Hin- 
blick auf die eine noch die andere Konflikt- 
partei gröberer Unfug hinzufügen ließe: „Der 
Vorsitzende der katholischen Bischofskonfe- 
renz, Karl Lehmann, hat von der Katholischen 
Frauengemeinschaft verlangt, ihre Position zur 


... für gleich viel Liebe! Flexibel im Umgang 
mit eigenen Vorschriften erwiesen sich die 
Veranstalter der Kölner CSD-Parade. Trotz 
strengstem, notfalls mit Paradeausschluß zu 
ahndendem und vom organisierenden LSVD 
mit „Reinigungskosten“ begründeten Flug- 
blatt- und Flyer-Verbot (vgl. Gzgr 2, S. 10) 
reichte es hier und da zu großzügigen Aus- 
nahmeregelungen: Während sich die meisten 
Gruppen an die Auflagen hielten, wurden aus 
dem LSVD-Block („Often für Gruppen, Verei- 


“Le Triangle Rose“ nannten die französischen 
Kitschkünstler Pierre & Gilles 1993 ihre Verar- 
beitung des Themas nationalsozialistische 
Schwulenverfolgung. Ihr jugendliches Model 
Laurent steht mit dem rosa Winkel und der 
Nummer 25439 gekennzeichneter KZ-Klei- 
dung hinter einem Stacheldrahtzaun, davor 
brennen 50 weibe Kerzen. 

54 Jahre nach der Ermordung Tausender Rosa- 


Winkel-Häftlinge sind diese offenbar tauglich, 


a way, der darin ebenso als Mitveranstalter bzw. 
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Beziehung leben. Es ist an der Zeit, daß ein 
Gesetz über die eingetragenen Partnerschaften 
von gleichgeschlechtlichen Paaren endlich die 
rechtliche Unsicherheit dieser Menschen been- 
det. Schon 1994 hat das Europäische Parlament 
von der Bundesregierung eine solche Regelung 
gefordert. Selbsthilfeverbände wie der Lesben- 
und Schwulenverband Deutschland (LSVD) 
wollen eine rechtliche Gleichstellung lesbischer 
und schwuler Paare erreichen ... Als Christin- 
nen und Christen fordern wir die Bundesregie- 
rung auf, gleichgeschlechtlichen Paaren nicht 
länger diese Rechte vorzuenthalten und ein 
Gesetz zur 'Eingetragenen Lebenspartner- 
schaft’, das die oben genannten Punkte regelt, 
jetzt auf den Weg zu bringen.“ Besagte „oben 
genannte Punkte“ entnehmen Sie bitte den 
Heiligen Schriften von LSVD und sonstigen 
Glaubensgemeinschaften; für derlei ist uns das 
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Papier zu schade. 


EEE LERELELERENEENG 
gleichwertigen Anerkennung aller Lebens- o 
formen zu korrigieren. Die vom Verband n 
erhobene Forderung nach Anerkennung oo 
gleichgeschlechtlicher Partnerschaften wider- 3 
spreche der grundlegenden Stellung von Ehe a) 
und Familie. Einen Widerspruch zur kirchlichen ou 
Lehre sieht Lehmann auch in der Forderung der € 
Frauengemeinschaft nach Zulassung von Frauen oO” 
zu allen kirchlichen Ämtern.“ Amen. = 


Karl Lehmann 


ne, Firmen“) heraus Passanten mit Flyern einer 
privaten Berliner Mitwohnagentur („Mehr als 
300 Betten im Angebot/nicht nur zum CSD 
und zur Loveparade“) eingedeckt. Vom Wagen 
Bündnis 90/Die Grünen überreichten unter 
Aufsicht des Bundespolitikers Volker Beck 
stehende Mitarbeiter Gigi-Redakteuren einen 
Parteiaufkleber, Informationen zur Eingetra- 
genen Partnerschaft („Gleich passiert's!) 
sowie eine Selbstdarstellung der Kölner 
Grünen („sozial — ökologisch — kölsch”). 
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um schwules Publikum in Techno-Schuppen zu 
locken. Ausgerechnet mit diesem Prerre & Gilles- 
Motiv warb im Juni der Sage Club ım U-Bahn- 
hof Heinrich-Heine-Straße (Berlin-Mitte) für 
seinen sonntäglichen „Niteclub 2000. Veröf- 
urde das Inserat im Szeneguide Gzw 


Aupıqısuas 


fentlicht w 


Sponsor der Party auftaucht wie das schwule 


rlin-Mapazin Servey (s. a. Beitrag 8. 0). 
Berlin-Magaz ge] 5 laurent 


Gie21-Nrı & 
Polithüro 


“Zum heute vorgelegten Gesetzentwurf der 
F.D.P. für eine ‘Lebenspartnerschaft’“ geschätz- 
te Damen und Herren vom LSVD, „erklärte 
Manfred Bruns, Sprecher des Lesben- und 
Schwulenverbandes“, am 25. Juni in Ihrem 
Pressedienst: „Die F.D.P. fällt mit ihrem Gesetz- 
entwurf den Schwulen und Lesben in den Rük- 
ken ... Er enthält zwar eine Reihe wichtiger 
Punkte, weist aber daneben große Lücken 
auf.“ 

Da hat er sehr recht, Ihr Herr Bruns: große 
Lücken neben wichtigen Punkten! Die Lücken 
gelten besonders jenen, die nicht in der von 
Ihnen propagierten Zweierkiste landen oder 
ihren Aufenthaltsstatus dem Gutdünken eines 
weißen Mittelstandsdeutschen überantworten 
mögen. Oh pardon, Anti-Rassismus ist für Sie 
kein Thema, und wir wollen Sie auch nicht 
intellektuell überfordern, weil Ihnen das nicht 
liegt. Aber erinnern Sie sich, womit Ihr Herr 
Bruns 1995 gegenüber dpa einen Entwurf des 
Bundesverbandes Homosexualität zur „Nota- 
riell beglaubigten Partnerschaft“ würdigte? 
„Unseriös“ sei dieser, weil speziell das Zeug- 
nisverweigerungsrecht bei mehr als zwei Part- 
nern sowie Zuzugsgenehmigungen für auslän- 
dische Partner „problematisch“ wären. Mit 
dieser öffentlichen Warnung vor dem Unterlau- 
fen des ohnehin nur mehr rudimentären Asyl- 
rechts leuchtete der homosexuell- und kirchli- 
che Menschenfreund mal eben die Ausländer- 
raus-Ecke Ihres Vereins aus. Was weniger durf- 
te eine Deutsche Presse-Agentur von einem 
Deutschen Schwulenverband erwarten? 

Nun ist die F.D.P. mit der Freiheit nicht so- 
weit gegangen (und das sollte ganz in Ihrem 
Sinne sein), alle möglichen wilden Kisten ab- 
sichern zu wollen. Doch die Sache mit der 
staatsfernen notariellen Beglaubigung muß 
beim Staatsträger a.D. einen Pawlowschen 
Reflex erzeugt haben: „Sehr befremdet ist der 
LSVD auch darüber, daß die Lebenspartner- 
schaft nur beim Notar geschlossen werden soll 
und nicht auf dem Standesamt“, erklärte er; 
die Diskriminierung läge im Verweis „in ein 
Notar-Hinterzimmer“ und darin, daß ihnen „ein 
öffentliches Zeremoniell“ verwehrt bleibe - 
der Herr Bruns anerkennt nur staatliche 
Öffentlichkeit. Dabei fehlt im F.D.P.-Entwurf ein 
Passus, wonach die Beglaubigung in einem 
Hinterzimmer zu erfolgen habe und locken 
andererseits Zeremoniells in gewissen Neben- 
gelassen durchaus mit Reizen. Aber das ist 
eine Ihrem Herrn Bruns wohl wenig vertraute 
Welt. Warum kaufen Sie ihm nicht gelegent- 
lich ein Billett für einen Darkroom”? Nur passen 
Sie auf, daß er dort auch heil wieder raus- 
kommt. 
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iebe Freundinnen und Freunde, 

in den letzten zwei Jahren 

haben wir mit unserem Forum 
einen Weg gefunden, den CSD in 
Berlin inhaltlich wie organisatorisch 
auf eine breite Basis der hauptstäd- 
tischen Gruppen zu stellen. Es ist 
uns gelungen, über politische und 
kulturelle Differenzen hinweg fair 
zusammenzuarbeiten, für alle Betei- 
ligten akzeptable Kompromisse zu 
finden und Entscheidungen zu tref- 
fen, die keine Gruppe, kein berech- 
tigtes Interesse ausgrenzen. Beide 
vom Forum organisierte CSDs 
geben diesem Konzept recht. 


(v.a. SVD, Mann-o-Meter) getrage- 
nen CSD e.V., Willi Eisenbach, ganz 
unverblümt, der CSD e.V. habe eine 
eigene politische Linie und sehe sich 
nicht an die Beschlüsse des Forums 
gebunden. Es wurde verweigert, dem 
Forum Einblick in seine Pressearbeit 
zu gewähren, womit erklärlich wird, 
warum etwa bei der Berichterstat- 
tung der Tagespresse die politischen 
Forderungen des LSVD im Mittel- 
punkt standen, die ihm widerspre- 
chenden des Forums indes, wenn 
nicht grob verfälscht, dann völlig 
ignoriert wurden. Lediglich der 
Pressearbeit einiger Gruppen ist 


Ende Jelände! 


“Friede, Freude - Pustekuchen!” überschrieb die Berliner 
Siegessäule im August einen Nachbericht zum hauptstädti- 
schen CSD ’99. Schwerpunkte waren der Beschluß über die 
Demo-Route des Jahres 2000 und der ihm folgende große 
Krach. O-Ton Siegessäule: „Nach ersten Anzeichen am 
Abend zuvor, daß der Veranstalter CSD e.V. nicht länger an 
das basisdemokratisch arbeitende, bisher inhaltlich ent- 
scheidende CSD-Forum gebunden sein will, war das Miß- 
trauen groß. Hintergrund: Das CSD-Forum hatte für 1999 
u.a. ‘Ehe raus aus dem Grundgesetz’ gefordert, der LSVD, 
der mit dem CSD e.V. personell eng verwoben ist, fordert 
bekanntlich seit langem die Homo-Ehe. Jürgen Nehm, 
neutraler Moderator des CSD-Forums und Mitglied des whk, 
machte daraufhin in einem offenen Brief seiner Frustration 
Luft ... und legte seine Moderatorentätigkeit nieder.” 

In Fortsetzung von Stefan Striglers Beitrag im letzten Heft 
dokumentieren wir an dieser Stelle besagten „Offenen Brief 
an die TeilnehmerInnen des letzten Berliner CSD-Forums“. 


Am 8. Juli sollte gemäß Beschluß 
des CSD-Forums die Zusammen- 
arbeit auf eine verbindliche Basis 
gestellt werden — zum Zwecke einer 
Effektivierung und weiteren Demo- 
kratisierung. Es sollte in dem dazu 
erarbeiteten Papier um die Delegic- 
rung von Befugnissen an Sprecher- 
Innen gehen, aber auch das arbeits- 
teilige Verhältnis zwischen CSD e.V 
und CSD-Forum. Der CSD e.V. wur- 
de vor einem dreiviertel Jahr offi- 
ziell mit dem Ziel gegründet, eine 
juristische Person fürs Organısa- 
torısche zu haben, während die 
politischen Inhalte des CSD (Route, 
Forderungen, Motto) das Forum 
bestimmen sollte, an dem insgesamt 
+2 Gruppen teilnahmen. 

Nunmehr ist cine Situation ent- 
standen, dıe all das ın Frage stellt. 
Am 8. Juli äußerte der Geschäfts- 


führer des von wenigen Vereinen 


zu verdanken, dal) in zwei Zeitungen 
zumindest ansatzweise die Forderun- 
gen des Forums sichtbar wurden. Ein 
Blick auf die „offizielle CSD-Home- 
page“ erbrachte darüber hinaus, daß 
der CSD e.V. das Forum als unver- 
bindliches „beratendes Gremium“ 
deklariert. 

Für mich zeigte das letzte Forum 
mit seiner äußerst aggressiven Stim- 
mung drastisch, dab es das offenkun- 
dige politische Ziel des LSVD und 
Aufgabe des CSD e.V. ıst, das Forum 
zu zerstören, um, wie ın Köln und 
anderswo, auch ın Berlin den CSD 
und damit auch in der renitenten 
Hauptstadt die Definitionsmacht 
über schwule und lesbische Interes- 
sen an sich zu reiben (mıt Trans-. Bi- 
und Intersexuellen hat der LSVD so: 
wieso nichts am Hut). Um Macht zu 
sichern ist ihm kein Trick zu billig: 
Der LSVD meldete sıch am 8. Julı 


mit sage und schreibe drei „Grup- 
pen“ — dem Bundesverband, dem 
Jugendverband „SVD fresh“ sowie 
dem Landesverband Berlin-Bran- 
denburg. Das sichert ihm bei der 
nächsten Abstimmung neun statt 
drei Stimmen. Und bei der geht es, 
siehe oben, um die demokratische 
Struktur, die eben genau die Funk- 
tion des CSD-Forums gegenüber 
dem CSD e.V, stärken soll. Allein 
deshalb kippten die Vertreter des 
CSD e.V. das oben erwähnte Papier 
von der Tagesordnung. Die Protago- 
nisten des LSVD, Bodo Mende und 
Hans-Georg Stümke, würdigten das 
Forum kaltschnäuzig zum chaoti- 
schen Haufen herab. Zur Erinne- 
rung: Mende war dieses Jahr noch 
bei keinem Forum anwesend gewe- 
sen, Stümke ist erst vor kurzem 
nach Berlin gezogen; dennoch stel- 
len sie offen die Regeln des Forums 
ın Frage. Ich möchte an dieser Stelle 
auch an andere Vorkommnisse erin- 
nern, die meine These belegen: 

Die Finanz-Zusage einer-Bühne 
bzw. als Light-Variante eines LKW 
für die Auftaktkundgebung, der 
dann auch Führungswagen und 
Träger der Forderungen des Berliner 
CSD 1999 sein sollte, wurde gebro- 
chen. Begründung: Nichtfinanzier- 
barkeit. Nach Aussagen von Willi 
Eisenbach hat der diesjährige CSD 
Sponsorengelder von 100.000 DM 
statt wie kalkuliert 60.000 DM ein- 
genommen. Dies stand bereits vor 
dem CSD fest. Das Forum wurde 
darüber nicht in Kenntnis gesetzt, 
obwohl auch eine Woche vorher die 
Veränderung des Konzepts der Auf- 
taktkundgebung möglich gewesen 
wäre. Das ist unglaublich! 

Der Ausfall der üblichen CSD- 
Pressekonferenz war auffällig. Hier 
hätten nämlich Forderungen mitge- 
teilt werden müssen, die den politi- 
schen Interessen des LSVD entge- 
genstehen. Insbesondere der Homo- 
Ehe — der Berliner CSD forderte 
‚Die Ehe muß raus aus dem Grund- 
gesetz!” 

Schließlich wurde vom LSVD der 
Versuch unternommen, entgegen 
dem Ergebnis des Losverfahrens, zu 
dem er nicht antrat, nachträglich eı- 
nen LSVD-Wagen an die erste Posı- 
tion des Demo-Zuges zu lancıeren. 
Das konnte nur durch Einschreiten 
des CSD-Forums kurzfristig rück- 
gängig gemacht werden. 

Der Skandal schlechthin und das 


letztendliche Zerwürfnis begründete 


Gisi Nr. 


aber erst eine nachträgliche Infor- 
mation zur Abstimmung über die 
CSD-Route 2000. Zur Abstimmung 
am 8. Juli standen drei in-der Szeges- 
sänle veröffentlichte Routenvor- 
schläge. Ein vierter Vorschlag, ein 
angeblicher Kompromiß,-wurde 
durch Willi Eisenbach vom CSD e.V. 
am Abend der Entscheidung einge- 
bracht — und mit großer Mehrheit 
angenommen. Was wie eine demo- 
kratische Entscheidung aussah und 
für die TeilnehmerInnen auch war, 
erwies sich am nächsten Morgen 
aber als abgekartetes Spiel: Genau 
diese Route war bei der Polizei 
„einige Tage zuvor“ für den 24. Juni 
2000 angemeldet worden, wie der 
Journalist Eike Stedefeldt als Mit- 
glied des CSD-Forums ermittelte. 

Das heißt im Klartext: Der CSD 
e.V. hatte ohne Vorinformatıon an 
das Forum und ohne dessen Ent- 
scheidung abzuwarten ‚bereits die 
von ihm präferierte Route ange- 
meldet. Faktisch ist das für mich 
die Außerkraftserzung des CSD- 
Forums. Damit liegt der .CSD voll 
und ganz in den Händen von LSVD 
und Mann-o-Meter, die den CSD 
e.V. dominieren. Sie betrachten ihn 
als ihr Eigentum, 

Das nun ist mit mir und der von 
mir mitgetragenen politischen Strö- 
mung der Berliner Gruppenszene — 
der emanzipatorischen Richtung — 
nicht zu machen. Ich hoffe, daß 
auch Ihr die entsprechenden Schlub- 
folgerungen zieht. Macht Euch bitte 
bewußt: Hier ist ein (bundes-) poli- 
tischer Machtkampf um die Reprä- 
sentanz von Lesben und Schwulen 
im Gange, und die Fronten verlaufen 
zwischen dem LSVD/Mann-o-Meter 
in Gestalt des CSD e.V. sowie Euch, 
den Berliner Vereinen, Projekten 
und Basisgruppen, die sich das CSD- 
Forum gegeben haben, um ihre viel- 
fältigen Interessen zu artikulieren. 

Für mich ist nach all diesen 
Ereignissen eine Zusammenarbeit 
mit dem CSD e.V. und den dahinter- 
stehenden Interessengruppen un- 
möglich geworden. Das CSD-Forum 
existiert nur noch als demokratı- 
sches Deckmäntelchen für die Inter- 
essen konservativer Homosexuel- 
lenvereine. Und ich frage an dieser 
Stelle: Wem, bitte schön, gehört 
der CSD? 


Jürgen Nehm 


Moderator des ehemaligen 
CSD-Forums, 12. 7. 1999 
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Zenfralorgan 


Den Unterschied zwischen rechts und links, an- 
wesende Kollegen von Queer, arbeiten Sie ge- 
konnt heraus. Ein Kunststück, da gelegentlich 
oben und unten sowie gestern und heute invol- 
viert sind, onne daß sich genau sagen ließe, wie. 

Im Februar präsentierte Michael Sollorz 
einen, der für ihn mal „gleich nach Che“ kam, 
einen „alten Häftling“, der in Auschwitz „Teiche 
gehegt“ und es so überlebt, dann aber dem 
Lover seines Sohnes (und Queer-Kolumnisten) 
als „zorniger Hausherr“ mit „ausgestrecktem 
Arm“ die Tür gewiesen habe: Das Überleben 
mündete also geradewegs in Kommunismus 
und Homophobie. 

Das war gestern. Inzwischen, da ohne Rück- 
sicht auf den „Antifa-Konsens der DDR alles 
gesagt und nichts gewußt werden darf, ist 
rechts und links mehr eine Frage von oben und 
unten. Der Linkswähler, „intelligent“ und 
„attraktiv“, rasiere sich nämlich „untenrum”, so 
Sollorz im April. Aha: Rechtswähler rasieren 
sich -? 

Nun zum Heute. „Interpretativ könnte man 
meinen, Hörigs Bundesbahn-Züge führen gera- 
dewegs nach Auschwitz mit den armen warmen 
Brüdern“, kombinierte - wir bleiben im April - 
Ihr Helmut Ladewig das eine mit dem anderen. 
Von Auschwitz hatte der entlassene SWR- 
Moderator Elmar Hörig zwar nicht gesprochen, 
sondern von „warmen Wochen bei der Bundes- 
bahn“. Alles eine Frage der Interpretation. Heute 
kann auch rechts sein. 

Zeitgleich wagte Ihr Chefredakteur Christian 
Scheuß auf Seite eins - das ist jetzt unten - 
einen Blick nach „ganz rechts“ und einen 
weiteren auf die Stamminserenten. Homos 
seien „heute nicht automatisch gegen den 
rechtsextremen Virus immun‘, da helfe auch 
keine Agitation „am Tresen von links“. Allein 
„über den Weg des Herzens“ ließe sich „der 
braune Schmutz“ - aber bitte mit viel Kölsch - 
‚herausspülen“. Der Weg des Herzens? Das 
muß er von der Faschismusforscherin Barba- 
ra Cartland übernommen haben: „Der Gang in 
eine schwule Kneipe hat dem Ex-DVU- und NPD- 
Funktionär Jörg Fischer geholfen“, und zwar 
„nach einem Schlesiertreffen”. 

Womit wir, auch geographisch, wieder in 
Auschwitz wären, das heift gestern rechts. Zum 
„antifaschistischen Erbe“ der community woll- 
te Ihnen ja nichts rechtes einfallen. Statt dessen 
schmusen Sie Fischer und DVU-Boß Frey per 
Fotomontage zusammen und: verwechseln in 
der Bildunterschrift rechts und links. 

Kann es sein, Herr Chefredakteur, „daß die 
einschlägige Presse“ nicht nur „schlicht unsen 
sibel ist“, sondern auch so gar nichts begriffen 


hat? 
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ach ihrer Zerreibung durch die 

Nazis spielte die Lesben-, 

Schwulen- und Transvestiten- 
bewegung zunächst keine Rolle mehr. Die 
progressive Tradition der 20er Jahre, als 
sie und andere sexualemanzipatorische 
Bewegungen in voller Blüte standen, in 
der Sowjetunion sogar zeitweilig zur 
Entprivilegierung der Ehe und zur Legali- 
sierung von Schwangerschaftsabbruch 
und gleichgeschlechtlicher Liebe führten, 


war verschütt gegangen, und es über- 
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hung einer Lesben-, Schwulen- und Trans- 
vestitenszene in den liberalen Großstäd- 
ten wie San Francisco. Von Anfang an 

war diese Entwicklung jedoch von einem 
repressiven innenpolitischen Klima be- 
gleitet, das die infektiöse Ausbreitung der 
„homosexuellen Bedrohung“ im US-ame- 
rikanischen Staatskörper thematisierte 
und damit einen bis heute für die „Neue 
Rechte“ identitätsbildenden Topos präg- 
te. In der spezifisch paranoiden Weltsicht 
der MacCarthy-Ära verweichlichten 


„Must the 
Individual 


Homosexual be 


Tıme?“ 


ihrer kollektiven Unterdrückung durch 
die Mehrheitsgesellschaft zu vermitteln. 
Doch als die Organisation wuchs, vollzog 
Mattachine einen dramatischen Schwenk 
in ihrer Politik und Identität. Spätestens 
1953 wurden die Kommunisten aus der 
Organisation gedrängt, und Mattachine 
übernahm eine politische Linie, die auf die 
gesellschaftliche Integration des cinzel- 
nen Homosexuellen in den US-amerika- 
nischen Mainstream zielte. In ihren Ver- 
anstaltungen lauschten die Mitglieder 
Vorträgen von sogenannten Experten: 
Psychologen und Psychotherapeuten, zu 
Fragen wie „Muß der einzelne Homose- 
xuelle in unserer Epoche zurückgewiesen 
werden?“, die dem geronnen Selbstver- 
ständnis des Homosexuellen als eines 
reinen Objekts äußerer gesellschaftlicher 
Bewertung und „bedauernswerten Einzel- 
nen“ Ausdruck verliehen. 1955 gründeten 
sich in Anlehnung an diese Konzeption 
unter Führung von Del Martin und 
Phyllis Lyon die Töchter der Bilitis (DOB). 
Zusammen mit der 1953 gegründeten 
Zeitschrift One stellten beide Organisa- 
tionen den Kern der Homophilenbewegung 
der 50er und 60er Jahre. 

Mit Dick Leitsch (New York) und 
Frank Kameny (Washington) bildete sich 


In Teil Il von „Somewhere Over the Rainbow” schildert Georg Klauda die Vorgeschichte 
des Stonewall-Aufstands in einem Rückgriff auf die US-Homophilenbewegung der 50er 
und 60er Jahre. Teil Ill im nächsten Heft wird sich schließlich und endlich der radikalen 
Politik der Gay Liberation Front (GLF) Anfang der 70er Jahre zuwenden. 


dauerte international während der 30er 
und 40er Jahre nur eine in der Schweiz 
erscheinende dreisprachige Homophilen- 
Zeitschrift, die in sexualpolitischer Hin- 
sicht sicher nicht die „Avantgarde“ reprä- 
sentierte (vgl. S. 28 in diesem Heft). Die 
sexualemanzipatorische Bewegung wie 
die Weltliga für Sexnalreform löste sich 
bereits Anfang der 30er Jahre in Bedeu- 
tungslosigkeit auf; die progressiven Ent- 
wicklungen in der Sowjetunion wurden 
von Stalin samt und sonders revidiert. 
Mit dem Ende der europäischen Hege- 
monie im kapitalistischen Weltsystem 
wurde auch die Stafette sexualpolitischer 
Debatten und Bewegungen an die neue 
Hegemonialmacht USA weitergereicht. 
Doch statt Kontinuität ıst alleın eın 
deutlicher Bruch zu verzeichnen. 

Das Ende des Zweiten Weltkriegs und 
die mit ihm verbundene Erschütterung 


sozialer Bindungen führte ın den USA 


Mitte der 40er Jahre erstmals zur Entste- 


Homosexuelle die amerikanische Gesell- 
schaft und erleichterten damit eine 
„kommunistische Übernahme“. 1952 ver- 
abschiedete deshalb der Kongreß ein Ein- 
wanderungsgesetz, das „sexuell Abarti- 
gen“ die Einreise ins Land verbot. Einen 
Blick auf die Dimensionen alltäglicher 
Unterdrückung durch Polizei-Gewalt in 
der lesbisch-schwulen Barszene wirft der 
autobiographisch geprägte Roman von 
Leslie Feinberg: Träume in den erwachenden 
Morgen (engl. Stonebutch Blues). 
Angesichts der Verknüpfung von anti- 
homosexueller und anitkommunistischer 
Hysterie verwundert es nicht, daß 1951 
der erste Organisationsversuch von 
Homosexuellen in den USA von einigen 
Mitgliedern der KPUSA, unter anderem 
dem Kommunisten Harry Hay, ausging. 
In cıner Anwendung des marxistischen 
Konzepts des falschen Bewußtseins 
versuchte die Mattachine Society unter 


Homosexuellen ein kritisches Verständnis 


jedoch Mitte der 60er eine neue Genera- 
tion von Mattachine- Aktivisten heraus, 
die sich gegen den Debattierclub-Charak- 
ter der Homophilenbewegung wandten 
und sich in ihren Aktionen statt dessen 
am konzeptionellen Rahmen der schwar- 
zen Bürgerrechtsbewegung orientierten. 
Das Interesse an dieser blieb jedoch 
äußerlich, war das Konzept der czvzl rights 
doch monomanisch auf die eigene Sache 
gerichtet. Doch die neue Strategie zeitig- 
te sichtbare Folgen, etwa als 1965 cine 
kleine Gruppe von Mattachine- und DOB- 
Mitgliedern, adrett in Kleid oder mit 
Krawatte, im nationalen Fernsehen auf- 
tauchten und vor dem Weißen Haus ge- 
duldig ım Kreis auf und ab marschierten. 
Die Sprüche auf ihren Schilderten forder- 
ten das Bürgerrecht für homosexuelle 
Amerikaner. Anschließende Aktionen, 
etwa die Provokation von Klagen, sollten 
diese Ansprüche in die Tat umsetzen. 


1966 organisierte Leitsch, Präsident 


der Mattachine Society New York (MS 

ein „Sip-In“, um die staatliche Kae 
aufsichtsbehörde vor Gericht zu bringen. 
Diese hatte willkürlich entschieden, daß 
eine Ansammlung von drei oder mehr 
Homosexuellen in einer Bar diese die 
Konzession kosten würde. Leitsch und 
zwei andere Mitgliedern von Mattachine 
begaben sich deshalb in Anwesenheit ein- 
geladener Journalisten in eine entspre- 
chende Lokalität, um dort zu verkünden: 
„Wir sind Homosexuelle und möchten 
gerne bedient werden.“ Sobald der Besit- 
zer nein sagte, hatte man einen Grund, 
Klage einzureichen. Zunehmend nervös 
wurden die Journalisten jedoch, als ihnen 
nirgendwo die Bedienung verweigert 
wurde: „Es würde mich selbst einen 
Dreck interessieren, wenn Ihr Orang- 
Utans wärt!“, bekamen sie zu hören. Erst 
im Julius’, einer New Yorker Schwulen- 
bar, entschuldigte sich der Besitzer, der 
schon vorher Ärger mit der Aufsichtsbe- 
hörde hatte: „Tut mir leid, dann kann ich 
Sie nicht bedienen.“ Zur Klage gegen die 
Behörde kam es jedoch nicht. Deren 
Rechtsanwälte belehrten sıe, daß keine 
Chance bestünde, den Fall, der eine klare 
Verletzung des verfassungsmäßigen 
Rechts auf Versammlungsfreiheit dar- 
stellte, zu gewinnen. 

Eine weitere diskriminierende Praxis, 
die Infiltrierung schwuler Kneipen durch 
die Polizei, wurde eingestellt, weil ein 
Geistlicher sich an höherer Stelle über ein 
unappetitliches Erlebnis beschwert hatte. 
Er war Zeuge der Täuschung und an- 
schließenden Festnahme eines jungen 
Mannes im Hinterzimmer eınes New 
Yorker Lokals geworden. Daß solche 
Polizeifallen künftig nicht mehr möglich 
waren, ist auch der Ablösung von Bürger- 
meister Wagner durch den liberalen Re- 
publikaner John Lindsay zu verdanken. 
Dieser erlaubte fürderhin nur noch Pri- 
vatpersonen, wegen eines unerwünschten 
sexuellen Antrags Klage vor Gericht zu 
erheben. Damit war, so Leitsch mit einem 
verschmitzten Lächeln, wenigstens eine 
Gruppe heterosexueller Männer offen für 
unverfrorene Anträge und zugleich unfä- 
hig, dagegen etwas zu unternehmen: die 
New Yorker Uniformierten in Blau. 

Ende der 60er Jahre, als sich viele der 
neuen sozialen Bewegungen, die gegen 
die Widersprüche des Nachkriegsfordis- 
mus rebellierten, weiter radikalisiert hat- 
ten. verlor auch die vermeintlich radika- 
lere Generation von Frank Kameny und 
Dick Leitsch innerhalb der Mattachine 
Society an Anziehungskraft. Wie die 


„Negro civil rights movement“ von 


Das Stonewall Inn nach 
dem ersten Abend des 
Aufstands. Im Fenster 
hängt noch ein Schild 
der MSNY: „Wir Homo- 
sexuelle bitten unsere 
leute dringend mitzu- 
helfen, ein friedliches 
und stilles Verhalten auf 
den Straßen des Viertels 
zu bewahren.“ 


Martin Luther King zum Vor- 
bild vieler anderer Bewegun- 
gen geworden war, SO wurde 
es jetzt Black Power und Black 
Nationalism. Die Black Panther 
Party unter ihrem Supreme 
Commander Huey P. Newton 
rief zur bewaffneten Selbstver- 
teidigung der schwarzen 
Community auf. Unter der 
Losung „All Power to the 
People“ wurden der revolutio- 
näre Umsturz und die welt- 
weite Überwindung des Kapi- 
talismus propagiert. 

Unter diesen politischen 
Vorzeichen, die mit einer 
breiten kulturellen Infra- 
gestellung der amerikanischen 
Gegenwartsgesellschaft verbunden wa- 
ren, bildete sich auch im Schoß von DOB 
und MSNY eine Generation von radika- 
len Aktivisten heraus, die sich nicht mehr 
der assimilatorischen Politik ihrer 
VorgängerInnen unterordnen wollten. 

Eine davon war die jüdische Lesbe 
Martha Shelley. Sie berichtet von DOB, 
wo sie Ende der 60er Sprecherin gewor- 
den war, als einer winzigen Organisation 
in New York, die weitgehend unpeoliti- 
schen Charakter hatte. Der Stonewall- 
Aufstand am 28. August 1969 wurde für 
sie zum Initialfunken. Mattachine reagier- 
te noch am selben Abend mit der Ent- 
scheidung, einen Protestmarsch zu orga- 
nisieren. Das hierfür eingesetzte Komi- 
tee, das von den Linken innerhalb der 
Homophilenorganisationen MSNY und 
DOB dominiert wurde, spaltete sich 
schon bald von diesen ab und gab sich den 
Namen Gay Liberation Front (GLF). Eine 
Anspielung auf die „National Liberation 
Eront of North Vietnam“ (Vietkong). Mit 
zunächst zwei Dutzend Mitgliedern orga- 
nisierte es ein Treffen an der Alternate U, 
wo auf einem gutbeleuchteten Industrie- 
geschoß Kurse in Marxismus, Karate, 
Druck und Grafik angeboten wurden. Die 
dort hauptsächlich beschäftigten ‘closet- 
ed gays’ — versteckte Lesben und Schwu- 
le, die in der politischen Linken involviert 


waren — teilten ihre Kräfte und Infra- 
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struktur mit den ‘closeted deftists’, den in 
den homophilen Organisationen margina- 
lisierten Linken. Marsha Shelley erzählt 
rückblickend: „Bei Mattachine and DOB 
konnten wir nicht offen sagen, daß wir 
gegen den Vietnamkrieg waren, weil sie 
glaubten, daß es eine ‘schlechte Strategie 
wäre, in andere Kämpfe verwickelt zu 
werden. Sie glaubten, daß-es schwierig 
genug sei, für lesbisch-schwule Rechte zu 
kämpfen, ohne all diese anderen Kämpfe 
zu übernehmen. Aber diejenigen ven uns, 
die bei GLF waren, fühlten, daß die 
Kämpfe vereinigt werden sollten: die 
schwarze Bürgerrechtsbewegung, der 
Kampf gegen den Vietnamkrieg, die 
Frauenbewegung, feministische Politik, 
sozialistische Politik. Jede ethnische 
Gruppe hatte ihre eigene Bürgerrechts- 
frage. Und natürlich die lesbisch-schwule 


Frage.” 
... Fortsetzung folgt. 
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er hat Labrys gegründet? 

Vor zwei Jahren ist der Verein 

Labrys sozusagen aus der Fu- 
sion zweier bereits existierender Peters- 
burger Lesbengruppen hervorgegangen 
und seit einem Jahr sind wir ein eingetra- 
gener Verein mit zehn bis fünfzehn Mit- 
frauen, von denen etwa die Hälfte zum 
harten Kern zählt. Labrys ist die erste 
offiziell registrierte Lesbengruppe in Ruß- 
land. Dazu muß man sagen, daß) wir uns, 
um weniger Probleme mit der Registrie- 
rung zu bekommen, nicht direkt als 
Lesbengruppe definiert haben, sondern 
lediglich als Frauengruppe. Insofern 
dauerte der bürokratische Akt „nur“ ein 
Jahr. Für russische Verhältnisse heißt das, 
es ging relativ schnell. 
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Seite für diese Art von Projekten. Wir 
haben zwar theoretisch die Möglichkeit, 
als gemeinnütziger Verein selbst Gelder 
zu erwirtschaften, die dann dem Verein 
zugute kommen, aber wir sind als Non- 
Profit-Unternehmen, für das alle Betei- 
ligten ehrenamtlich arbeiten, auf Sponso- 
ren angewiesen. Also versuchen wir, z.B. 
als Renovierungsbrigade kleine Auftrags- 
arbeiten anzunehmen, um zumindest 
einen Teil unserer Ausgaben abzudecken. 
Ansonsten füllen wir eben ständig neue 
Anträge aus, über die wir bislang schon 
einige größere Fördersummen aus west- 
europäischen Stiftungen erhalten haben. 
Mit diesen Geldern werden u.a. die Miete 
für unseren Raum, das Telefon und nicht 
zuletzt unser Newsbulletin finanziert. 


„Wenn sie es 


mögen, wird 
es gefeiert” 


Am intensivsten mit der Zeitungsarbeit 
ist der feste Stamm der Mitfrauen be- 
schäftigt, es kommen aber auch Beiträge 
von außen. Von Künstlerinnen beispiels- 
weise, die uns Illustrationen schicken; 
andere senden ihre Gedichte ein oder 
bringen sie zu unserer offenen Redak- 
tionssitzung, die einmal im Monat statt- 
findet. Das gesamte Projekt News- 
bulletin basiert ja auch auf der Idee des 
Informationsaustausches zwischen den 
verschiedenen lesbischen Welten. Als wir 
kurz nach der Registrierung zusammen- 
kamen, um die ersten konkreten Ideen 
für das Projekt Labrys umzusetzen, 
erschien uns das Bulletin als die beste 
Möglichkeit, erst einmal eine Ebene für 
den Gedanken- und Informationsaus- 
tausch zu schaffen. 

Mittlerweile ist daraus ein Forum 
lesbischer Kreativität geworden. Das ein- 
zige was jetzt noch bemängelt wird, sind 
die fehlenden Kontaktanzeigen. Da das 
aber ein ungeheurer Arbeitsaufwand ist, 
konnten wir uns bisher noch nicht so 
recht dazu aufraffen. 


Wie sieht die Zusammenarbeit zwischen 
Lesben und Schwulen in Petersburg aus? 

Im Moment gibt es gar keine. Wir haben 
1994, als wir uns noch „Sappho Peters- 


burg“ nannten, versucht, mit dem 


Seit zwei Jahren betreibt die Petersburger Lesbengruppe Labrys Aufklärungsarbeit zu lesbischen Le- 
bensweisen. Alle zwei Monate gibt sie ihr Newsbulletin heraus - eine sehr eigenwillige Mischung aus 
Stellungnahmen zur aktuellen (lesben-)politischen Entwicklung innerhalb Rußlands, Poesie, Szene- 
Infos, Interviews sowie übersetzten Artikeln vorwiegend US-amerikanischer Lesbenzeitschriften. Lizzie 


Pricken sprach mit Svenja Generalowa, der Vorsitzenden von Labrys. 


Andere Gruppen haben da schlechtere Erfah- 
rungen gemacht. 

Ja, zum Beispiel der Moskauer Verein 
Tringolnik. Sie haben Jahre gebraucht, 
um als offene Schwulen- und Lesben- 
gruppe anerkannt zu werden. Wir sind, 
mit ihrem Beispiel vor Augen, eher prag- 
matisch an die Sache herangegangen und 
haben die politische Dimension dieses 
Kampfes ein wenig außen vor gelassen, 
weil wir so schnell wie möglich unsere 
Arbeit innerhalb der Gruppe selbst 
machen wollten. Dazu brauchten wir 

ein Konto auf der Bank, eine offizielle 


Adresse und eben die Registrierung. 


Hat das etwas mit dem Umstand zu tun, daß 
eure Gruppe, wie die meisten schu ‚len und les- 
bischen Organisationen N Rußland, fast aus- 
schließlich aus dem Ausland finanziert wird? 
Ja, natürlich. In Rußland gibt es keinerlei 


finanzielle Unterstützung von staatlicher 


Womit wir beim Thema schwul-lesbischer 
Publikationen wären. Seid ıhr die einzigen, 
die eine eigene Zeitschrift herausgeben? 
Ganz und gar nicht! Es hat schon einige 
Versuche gegeben, schwule und lesbische 
Themen an die Öffentlichkeit zu bringen. 
Der obengenannte Moskauer Verein 
Triugolnik hat sich dabei seit Mitte der 
O0er sehr intensiv mit dem Thema AIDS 
beschäftigt. Daneben gibt es auch in 
Moskau rein lesbische Publikationen wie 
die Künstlerinnenzeitschrift Adelphe oder 
Die organische Lady. Auch in Petersburg 
gab es schwul-lesbische Publikationen, 
zum Beispiel die Gay-Slowanzje, die zu- 
sammen mit einer Ausstellung bereits 
Anfang der 90er für Furore sorgte. 
Momentan sınd wır allerdings die Einzi- 


gen in Petersburg. 


Wer sınd die Macherinnen des „Labrys- 
Bulletins"? 


„Ischaikowsky Fonds für die Rechte 
sexueller Minderheiten“ dieselben Räum- 
lichkeiten und Interessen zu teilen. Nach- 
dem wir alle Räume gemeinsam renoviert 
hatten, hieß es plötzlich: So, das hinter- 
ste, kleinste Zimmer ist für die Lesben. 
Und dorthin wurden wir dann immer 
geschickt, wenn es Konflikte gab. So, 

als wir uns über das fehlende Mitsprache- 
recht für von uns mit erarbeitete Gelder 
beschwerten. Wir sind dann schließlich 
geschlossen ausgetreten. Kurz danach ist 
der gesamte „Tschaikowsky Fonds” aus- 
cinandergefallen, und seitdem hört man 
auf politischer Ebene praktisch gar nichts 
mehr von den Schwulen — zumindest ın 
Petersburg. Geblieben sind lediglich die 
Schwulentreffs, die Discos, also der Sub, 
den es für Lesben ja auch gıbt, aber eben 


nicht nur. 


Was trägt Lahrys zur Lesbenkultur beı? 


Für uns spielt neben dem politischen vor 
allem der kulturelle Austausch eine Rolle. 
Wir haben schon vor Jahren regelmäßige 
Videoprojektionen von Lesbenfilmen 
organisiert. Wir diskutieren kontinuier- 
lich die Entwicklungen im In- und Aus- 
land, sind auf internationalen Frauen- 
konferenzen präsent. Ein paar von uns 
waren bei den Gay-Games in Amster- 
dam, wo die Idee erörtert wurde, eine 
Wanderausstellung verschiedener Künst- 
lerinnen mitzutragen. Sie wird voraus- 
sichtlich im Herbst ın Petersburg zu 
schen sein. Das neueste Konzept, an dem 
wir basteln, ist eine Seminarreihe zu aus- 
gewählter lesbischer Thematik. 


Wie werden Lesben und Schwule überhaupt in 
den russischen Medien wahrgenommen? 

Bis vor zirka zwei Jahren erschienen 
mehr oder weniger regelmäßig Artikel 
über Schwule und Lesben in den Zeitun- 
gen. Das war zu der Zeit eine Art Mode- 
thema, unsere damalige Gruppe wurde 
auch angesprochen, und einige von uns 
haben dann Interviews gegeben. Als das, 
was wir da angeblich gesagt hatten, dann 
gedruckt vor uns lag, mußten wir fest- 
stellen, daß die zuständigen Redakteure 
alles so verdreht hatten, wie sie es für 
ihre Art der Darstellung brauchten. Und 
die war ziemlich schlimm. 

In letzter Zeit melden sich weniger 
Journalisten bei uns, dafür ıst die Be- 
richterstattung allgemein um einiges 
wahrheitsgetreuer geworden. Es spielen 
jetzt beispielsweise auch soziale Fragen 
eine Rolle, die früher fast völlig hinter der 
„sexuellen Andersartigkeit" verschwan- 
den. Auch im Fernsehen ist diese Tendenz 
zu bemerken, daß eben der soziale Kon- 
text stärker berücksichtigt wird. 


Früher erntete frau ja schon böse Blicke, wenn 
sie sich, nicht zuletzt auch innerhalb der 
Franenszene nicht einmal als Lesbe, sondern 
lediglich als Feministin bezeichnete. Wie 
gestaltet sich das Verhältnis zwischen den 
Lesben und der Frauenbewegung in Rußland 
heute? 

Wir haben, ehrlich gesagt, wenig mit 
nicht-lesbischen Frauengruppen zu tun. 
Es gibt ja im heutigen Rußland eine Viel- 
zahl von Frauen, die in ganz spezifischen 
Bereichen aktiv sind. Das alleine macht 
noch keine Gemeinsamkeit unter Frauen 
aus. Ich wüßte auch nicht so recht, auf 
welcher Ebene wir zum Beispiel mit den 
sogenannten Soldatenmüttern zusam- 
menkommen könnten. Eıne andere Orga- 
nisation hingegen, die sich schon auf eine 


etwas umfassendere Weise mit der 


Svenja 
Generalowa 


Frauenthematik beschäftigt, ist das 
Petersburger Genderzentrum. Auch wenn 
dort offiziell keine Lesben arbeiten, so 
haben sie sich gegenüber anderen Frauen- 
organisationen schon alleine damit in 
Verruf gebracht, daß sie uns einige ihrer 
Räume zur gemeinsamen Nutzung zur 
Verfügung gestellt haben. Das bekommt 
dann gleich so einen unseriösen Beige- 
schmack. Wir selbst haben übrigens keine 
derartigen Kontaktprobleme mit den 
„seriösen“ Frauenorganisationen. 


Habt ihr Kontakte zu Lesben oder lesbischen 
Gruppen außerhalb Petersburgs? 

Wir haben Kontaktadressen von Lesben 
in ganz Rußland und schicken regelmäßig 
so an die 20 Exemplare unseres Bulletins, 
welches eine Auflage von 400-500 Stück 
pro Nummer hat, an Frauen in verschie- 
denen Teilen Rußlands. Mit den Moskauer 
Lesben haben wir einen Informationsaus- 
tausch, das heißt, wir erhalten ıhre Publi- 
kationen und sie unsere. Ansonsten haben 
wir eher wenig miteinander zu tun. Die 
Moskauerinnen haben eine andere Heran- 
gehensweise als wir. Sie gehen eher laut 
und fordernd in die Öffentlichkeit. Wir 
hingegen arbeiten mehr im Hintergrund. 
Wir wissen natürlich, was in Moskau los 
ist, was sie dort beispielsweise im Lesben- 
archiv machen oder welcher Club gerade 
neu eröffnet wurde. Aber ansonsten küm- 
mert sich jede Stadt ein bißchen mehr um 
sich selbst. 

Damit haben wir auch schon genug zu 
tun. In Bälde erscheint die sechste Aus- 
gabe von Labrys und wir versuchen stän- 
dig, unsere Arbeit zu professionalisieren. 
Dabei kommen gerade in letzter Zeit ver- 
mehrt neue Lesben auf uns zu, die das 
erste Mal für sich den Kontakt zu einer 
offenen Lesbengruppe herstellen und 
dabei natürlich jedesmal sozusagen 
Amerika entdecken“. Die Freude und 
Begeisterung, die diese Frauen mit sich 


bringen, mit denen wır uns dann gleich 


bei einer Tasse Tee austauschen, ist sehr 
befriedigend. Denn es ist ja eines unserer 
Ziele, Lesben zusammenzubringen. Ande- 


rerseits halten uns diese spontanen Besu- 
che aber erst einmal von unserer regulä- 
ren Arbeit ab, und die Zeit fehlt dann an 
anderer Stelle. Wir haben noch immer 
nur ein einziges Zimmer, in dem wir die 
gesamte Arbeit organisieren. Da kann es 
halt auch vorkommen, daß aus heiterem 
Himmel eine Frau zu uns stößt, die viel- 
leicht schon kurze Zeit später, wie gerade 
erst passiert, zur Chefredakteurin des 
Bulletins ernannt wird. 


Du hast viele Lesben und Schwule in West- 
europa kennengelernt. Was ist für dich persön- 
lich der größte Unterschied zur Sttnation von 
Lesben und Schwulen in Rußland? 

Da die Bewegung als solche in Rußland 
noch nicht so lange wie in den westlichen 
Ländern existiert, kann man in Rußland 
durchaus noch von einer Aufbruch- 
stimmung sprechen. Kommen mehr als 
zwei Lesben zusammen, so gibt es garan- 
tiert ein Fest. Noch überwiegen die Ge- 
meinsamkeiten gegenüber den Unter- 
schieden. Allgemeiner betrachtet habe 
ich allerdings auch bemerkt, dal} die 
Mehrheit der Menschen in Rußland sich 
erst dann mit bestimmten Fragen oder 
Themen beschäftigen, wenn sie zu einem 
wirklichen Problem geworden sind. Es ist 
wohl eine typisch russische Eigenheit, dal) 
die Leure völlig nach ihren persönlichen 
Vorlieben urteilen: Wenn ihnen etwas 
nicht gefällt, ignorieren sie es, wenn sie es 
mögen, wird es gefeiert. Das führt zu 
einem allgemeinen Verdrängungsprozeh, 
der nur schwer zu ertragen Ist. Deshalb 
ist ein Schwerpunkt unserer Arbeit, die 
die das Lesbisch- oder Schwul- 


ins öffentliche 


Probleme, 
sein mit sich brıngt, 
Brsein znd auf die persönliche Ebene 
en. Das ıst unser Beitrag zur 

Entwicklung ın 


Bewu 
zu bring 
gesamtgesellschaftlichen 


Rußland. 
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ngesichts der immer größer werdenden 

Präsenz von Lesben und Schwulen im 

öffentlichen Leben ist es fast kaum 
mehr vorstellbar, daß dieser Teil der Bevölke- 
rung vor nicht allzu langer Zeit bestenfalls im 
„Untergrund“, auch Sub genannt, anzutreffen 
war. Selbst in den von vielen Homos mit no- 
stalgischen Gefühlen betrachteten 20er Jahren 
waren Lesben und Schwule gerade mal cine 
geduldete Randgruppe, die nicht selten in ihren 
Lokalen vom Rest der Welt wie ein Haufen 
exotischer Tiere bestaunt wurde. So gab es 
zwar in den kulturellen Zentren Europas ım 
wissenschaftlichen wie publizistischen Bereich 
auch damals schon durchaus aufklärerische 
Ansätze, trotzdem war das Leben als sogenann- 
te/r Homosexuelle/r alles andere als einfach. 


Mann im falschen 
Körper oder Lesbe 
ihrer Zeit? 


dal) es sich nach dem Skandal um das Buch erst 
einmal aufs Land zurückziehen kann, um dort 
für eine Weile Dackel zu züchten. 

Im Frühsommer des Jahres 1934 fahren die 
beiden Frauen nach Frankreich in den Urlaub. 
Dort erkrankt Lady Troubridge und sie be- 
schließen, aus Paris eine private Pflegerin anzu- 
fordern. Vom dortigen Amerikanischen Kran- 
kenhaus schickt man ihnen Evguenia Souline, 
die dreißigjährige Tochter eines wegen der 
Oktoberrevolution aus Rußland geflohenen 
Generals. Evguenia hat Heimat und Familie 
verloren und ist deshalb nicht nur mittellos, 
sondern aufgrund einer Tuberkulose auch von 
schwacher Gesundheit. Trotzdem pflegt sie 
Lady Troubridge mit Aufopferung und erntet 


dafür nicht nur den Dank der um 20 Jahre älte- 


Mit den Liebesbriefen der Radclyffe Hall allein läßt sich das komplexe Beziehungsdrama 
der Schriftstellerin nicht erfassen. Von Lizzie Pricken 


Aber wie (über-) lebten sie zu einer Zeit, als es 
weder schwule noch lesbische Therapeutinnen, 
geschweige denn ein einigermaßen demokrati- 
sches soziales Umfeld gab? 

Ein Beispiel für die emotionale Abhängig- 
keit, in die Frauen hineinrutschen konnten, ist 
die englische Schriftstellerin Radclyffe Hall, die 
Ende der 20er Jahre den Roman Ouell der Ein- 
samkeit schrieb. In der tragischen Geschichte 
um eine adlige Landlesbe schwingen autobio- 
graphische Untertöne mit, die ein ziemlich 
düsteres Bild von Frauenliebe entwerfen. Kaum 
erschienen, fällt das Werk der britischen Zen- 
sur zum Opfer, auf Grund eines 1857 erschie- 
nenen Gesetzes gilt es als „obszöne Literatur“. 
Im viktorianischen England gibt es kaum etwas 
Schlimmeres als Indiskretion, und da die Auto- 
rin selbst ın höheren Kreisen verkehrt und 
schon längst inoffiziell bekannt ist, dab sie seit 
1920 ein erotisches Verhältnis mit der Ehefrau 
des damaligen Flottenadmirals des Empires, die 
Bildhauerin Una Lady Troubridge, unterhält, 
kennt der arıstokratische Mob keın Pardon. 
Glücklicherweise ist das mittlerweile zusam- 
menlebende Paar Hall/Troubridge durch eine 


gröhere Erbschaft soweit finanziell abgesichert, 


ren Frauen, sondern zusätzlich die Leidenschaft 
der Radclyffe Hall, die sich heiß und stürmisch 
ın sie verliebt. An diesem Punkt ist für deren 
Lebenspartnerin allerdings Schluß mit lustig — 
und es entwickelt sich eine mehrjährige hyste- 
rische Dreiecksbeziehung mit überaus tragi- 
schem Ende. Hall stirbt 1943 nach längerer 
Krankheit, Souline 1956 völlig verarmt, und 
Troubridge 1963. 

Der Nachwelt erhalten bleibt der jahrelange 
Briefwechsel zwischen der Schriftstellerin und 
ihrer Geliebten, das heißt, fast ausschließlich 
die Briefe von Hall, denn die Antwortbriefe 
Soulines werden nach Halls Tod alle bis auf ei- 
nen von deren Lebensgefährtin Una verbrannt. 
Diese macht nicht einmal Halt vor dem letzten 
von Hall verfaßten Buchmanuskript, das sie 
ebenfalls vernichtet, weil es sie inhaltlich zu 
schr an die Liebe von Hall zu Souline erinnert. 
Obwohl sie ihrer Freundin am Totenbett ver- 
spricht, sich finanziell um Souline zu kümmern, 
übt sie späte Rache, indem sie sie mit Almosen 
abspeist. Paradoxerweise hatte Hall vor allem 
in den letzten Jahren ihrer Bezichung versucht, 
Souline, die sich von ihr trennen wollte, mit 


Geld an sich zu binden. 
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neben der vergeblichen Suche nach dem 
vielleicht einzigen, aber immerhin erhal- 
tenen Brief Soulines an Hall auch die 


\WVer die Briefe Halls an die Geliebte sich zeitlebens nicht mit der Frauenbewe- 


liest, staunt nicht schlecht über den zum gung anfreunden. 


All dies ist nachzulesen in dem kürz- 


Teil extrem sexistischen Ton, mit dem 


eine Frau das Recht auf eine andere 
einfordert. In diesem Falle ist es aus- 
gerechnet auch noch eine in einer 
festen Beziehung Lebende, die von 
ihrer Mätresse die exklusive Treue 
einfordert. So verlangt Hall in einem 


ihrer Briefe: „Du gehörst zu mır, 


Frage nach dem Warum dieser 
doch für alle Beteiligten recht 
qualvollen M&nage ä trois. Dabei 
hätte ein Blick in die frühen Jahre 
der Schriftstellerin durchaus Auf- 
schluß über das Motiv der Schlüs- 
selfigur Hall in diesem Drama 


gegeben. Radclyffe Hall selbst war 
in ihrer Jugend die Geliebte einer 
wesentlich älteren Frau, die sie als 


vergiß es nicht. Du würdest verhun- 


gern, wenn ich Dich lange Zeit allei- 


ne ließe. Niemand außer mir hat das 
Recht, Dich anzurühren. Ich habe eine Art Mutterersatz verehrte, 
und hatte vielleicht auch deshalb 


den Wunsch, eine solche Bezie- 


Dich entjungfert, hörst Du? Ich 
habe Dich alles gelehrt, was Du über 
hung, allerdings mit umgekehrten 
Vorzeichen, wiederzuerleben. Auch 


die Liebe weißt. Du gehörst mit 
Körper und Seele zu mir, und ich 
erhebe Anspruch auf Dich. Und dies das doch sehr garstige Verhalten 
ist kein flüchtiger Gedanke - für ihrer Lebensgefährtin wäre mit 
mich ıst es die harte und grimmige Blick auf die Vergangenheit ein- 
Wahrheit.“ 


Das hört sıch in der Tat nach ei- 


leuchtender erschienen: Hatte sie 
doch Hall zu der Zeit kennenge- 

ner ziemlichen Hardcore-Beziehung lernt, als diese noch mit der älte- 
an. Ob Radclyffe Hall eine typische ren Freundin lebte und somit quasi 
Lesbe ihrer Zeit war? Sie wird von Anfang an um ihre Liebe ban- 
beschrieben als „eigenwillige und gen und kämpfen müssen. Aber 
widersprüchliche Frau; ruhelos, do- vielleicht setzten ja die Heraus- 


mınant und streitlustig, Lesbe, aber geberinnen der edition ebersbach 


zugleich devote Katholikin und Spi- eben dieses Wissen voraus, als sie 


o IR Fi mn N \ 
Vale‘? Ei  - = yY 
Radclyffe Hall und Una Troubridge 


ritualistin, Liebhaberin von antiken die Briefe der deutschsprachigen 


Möbeln und mondänen Badeorten, Öffentlichkeit vorlegten. 
begeisterte Jagdreiterin und Hunde- 

Deine John. Die Liebesbriefe der Radclyffe Hall. 
Übersetzt und mit einem Nachwort von Annette 
Huber. edition ebersbach, Dortmund 1999, 120 
Seiten, 26,80 DM 


züchterin, arıstokratisch denkende Eng- lich erschienen Buch Dezne John, in dem 


länderin und Verehrerin Mussolinis.“ Ih- die Briefe Halls an die Geliebte Souline in 
rem Selbstverständnis nach war sie ein den dazugehörigen geschichtlichen Kon- 
Mann ım falschen Körper und konnte text gesetzt werden. Offen bleibt jedoch 
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analyse & kritik 
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ie Geschichte der Schwulen in 

Deutschland in den letzten hun- 

dert Jahren ist relativ leicht zu 
überblicken: Der Gründung des ersten 
Wissenschaftlich-humanitären Komitees 
unter Magnus Hirschfeld 1897 folgten 
ein politischer und kultureller Höhepunkt 
in den zwanziger Jahren und zwölf Jahre 
faschistischer Verfolgung. Die zweite, 
subversive Schwulenbewegung ab 1969 
starb 1989/90; die institutionalisierte der 
Neunziger vertritt immer mehr rechts- 
konservative Positionen. Dem kollektiven 


Aus Zürich k 
das Licht 


August/September 99 


Ländern und Nordamerika gelesen. Vor- 
läufer bestanden schon in den Dreißigern. 
Der Schauspieler Karl Meier (1897-1974) 
übernahm 1942 die Leitung und führte 
den Namen Der Kreis-Le Circle ein. Meier 
blieb als Herausgeber unter dem Pseudo- 
nym „Rolf“ die dominierende Figur. 
Nicht nur wurde der Inhalt stark von 
ihm bestimmt, er war auch selber der 
mit Abstand produktivste Schreiber. 

Der Kreis war eine Mischung aus 
Wissenschaft, Kunst und Politik; seine 
Autoren kamen aus Deutschland, der 


Der Kreis erschien in Zürich zwischen 1942 und 1967 
- und war somit die am längsten bestehende schwule 
Zeitschrift überhaupt. Für viele Leser in Deutschland 
war sie ein Leuchtfeuer in den dunklen Restaurations- 
jahren der Adenauer- und Erhard-Regierungen. Eine 
Monographie untersucht die Entwicklung des Schwei- 
zer Periodikums. Von Udo Badelt. 


Gedächtnis nahezu unbekannt sind aber 
die Jahre zwischen 1945 und dem Stone- 
wall-Aufstand. Das liegt auch daran, dal} 
aus dieser Zeit tatsächlich nicht viel zu 
erzählen ist: Ein bleierner Mantel aus 
Schweigen, Denunziationsangst und 
Anpassungszwang hatte sich über das 
Leben schwuler Männer in Europa und 
den USA gelegt. Gesellschaftliche 
Gestaltungsmöglichkeiten waren ihnen 
weitgehend versagt. Die Verinnerlichung 
der geforderten Anpassung trug ihren 
Teil bei zur Stabilisierung dieses Zustan- 
des. Es entstand eine weitverbreitete Mi- 
schung aus ständiger Reflexion, Beschrei- 
bung und künstlerischer Verarbeitung des 
Andersseins auf der einen und einer erge- 
benen Akzeptanz der allumfassenden 
Homophobie auf der anderen Seite. 
Diese Haltung wurde besonders gut 
illustriert von den Beiträgen des Kress. 
Er war in den 50er und 60er Jahren zeit- 
weise die einzig erhältliche offen schwule 
Zeitschrift — nicht nur in der Schweiz und 
in Deutschland: Der Kreis enthielt auch 
französisch- und englischsprachige Texte 


und wurde in anderen europäischen 


Schweiz, Frankreich, England und den 
USA. Einige Schriftsteller, wie James 
Barr und Samuel M. Steward, hatten 
immer wieder mit Zensurproblemen zu 
kämpfen. Ein Großteil der Zeitschrift war 
literarischen Originaltexten gewidmet; 
es erschienen z.B. Gedichte und Prosa 
von Andre Gide, Jean Cocteau, Hans 
Henny Jahnn und Truman Capote. Ein 
wichtiger Grund für die Beliebtheit des 
Kreis waren die homoerotischen Photo- 
graphien und Zeichnungen, die etwa ein 
Viertel jeder Ausgabe ausmachten. 
Immer wieder kommentiert wurden 
Gerichtsentscheide und die Entwicklun- 
gen der Strafrechtsrefomen anderer Län- 
der (in der Schweiz war Homosexualität 
bereits 1942 entkriminialisiert worden). 
Mit Autoren wie Kurt Hiller gab es 
direkte Anknüpfungspunkte an die 
Schwulenbewegung der zehner und 
zwanziger Jahre. 

Auf seinem Zenit ın der zweiten Hälf- 
te der 50er Jahre hatte Der Kreis eine 
Auflage von fast 2.000 Exemplaren und 
einen jährlichen Umfang von über 500 


Seiten. Er wurde nur an Abonnenten 


versandt; im Handel war er nicht erhält- 
lich. Über 700 Hefte gingen ins Ausland. 
Aus dem Kreis der Abonnenten entwik- 
kelte sich ein sozialer Club für schwule 
Männer, der sich jeden Mittwoch in 
Zürich traf. Die Faschings-, Frühjahrs- 
und Herbsrbälle des Clubs, der ebenfalls 
den Namen „Kreis“ trug, waren zeitweise 
Höhepunkte im Stadtleben und trugen 
bei zum Ruf Zürichs als dem einzigen 
Ort homosexueller Freiheit in der Nach- 
kriegszeit. 

Die Haltung Rolfs und anderer Mit- 


glieder des Kreis zum politischen Kampf 
verdeutlicht ein Zitat von 1955: „Ver- 
meidet propagandistisches Trommelfeuer 
gegen die Majorität, auch wenn ihr 
hundertmal im Recht seid!“ Da er diese 
Einstellung auch in den zunehmend poli- 
tısierten 60ern nicht ablegte, gelang es 
der Zeitschrift nicht, junge Mitarbeiter 
zu binden. In anderen Magazinen erschie- 
nen Jetzt außerdem Abbildungen, die 
wesentlich freizügiger waren, was zur 
Abwanderung vieler Abonnenten führte. 
1967 erschien die letzte Ausgabe. 
Hubert Kennedy hat die Geschichte 
des Kreis benutzerfreundlich und in wis- 
senschaftlich einwandfreier Form aufbe- 
reitet. Er hält auch nicht zurück mit 
Kritik an Rolf und dessen integrationi- 
stischer Linie. Rolfs Verbitterung und 
Enttäuschung über das Ende seines 
Lebenswerks wird aber von Kennedy 
zu sehr vernachlässigt. Die Bezüge der 
Schweizer Vereinigung zur Schwulen- 
bewegung der Vorkriegszeit sind leider 
ziemlich knapp gehalten — ebenso die 
Erörterung der Frage, ob der Krezs für 
die erneute Politisierung der Schwulen 
ab 1969 eine Rolle spielte und was dieses 
„Erbe“ konkret war. Das entsprechende 
Kapitel 11 („Ein Rückblick“) listet 
eigentlich nur die Unterschiede zur da- 
maligen Situation aus heutiger Sicht auf, 
ohne sie in einen Bezug zum Kress zu set- 
zen. Der Biograph Karl Meiers bezeich- 
nete das Ende der Zeitschrift als „Einlauf 
ıns Ziel“: Es wäre schön gewesen, dies 


genauer ausgeführt zu bekommen, 


Hubert Kennedy: Der Kreis. Eine Zeitschrift und 
ihr Programm, Verlag rosa Winkel, Berlin 1999, 
352 Seiten, 32 DM. 


„die 
welt 
@effen 


ten” 
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studium am Leipziger Institut für Lite- 
ratur „Johannes R. Becher“ siedelte er 
1989 in die DDR über: „den westen 
verlassen heißt, die welt betreten.” 
Die Arbeit an „legende“, seinem 
„spätwerk“, hat Schernikau noch ab- 
schließen können; er starb zwei Wochen 
später, am 20. Oktober 1991, im Alter 
von 31 Jahren in Berlin. Ein längerer 
Auszug aus dem Teil Vl erschien 1992 
im Konkret Verlag (Dann hätten wir 
noch eine Chance. Briefwechsel mit 
Peter Hacks). Die Veröffentlichung des 
umfangreichen Gesamtmanuskripts 
lehnten renommierte Verlage immer 
wieder mit Hinweis auf das ökonomi- 


Ronald M. Schernikaus „legende” steht vor der 


Veröffentlichung 


ur Unterstützung eines beispiel- 

losen verlegerischen Kraftaktes 

rufen ein Kreis aus namhaften 
AutorInnen — unter anderen Elfriede 
Jelinek, Peter Hacks und Hermann L. 
Gremliza — und prominente Fürspre- 
cher aus der schwulen Szene auf. Der 
Dresdner Verlag ddp goldenbogen hat 
noch für dieses Jahr die Herausgabe 
von „legende“ angekündigt, dem Nach- 
laßwerk des 1991 an AIDS verstorbe- 
nen Schriftstellers Ronald M. 
Schernikau. Voraussetzung ist, dal) sich 
ausreichend Vorbesteller zur Finan- 
zierung des Projekts finden. Etwa die 
Hälfte der auf 500 Exemplare angeleg- 
ten, streng limitierten und durchnume- 
rierten Subskriptionsausgabe (ca. 700 
Seiten, 135 DM) ist bereits gezeichnet, 
sie soll den Druck einer normalen 
Buchausgabe von 1.500 Exemplaren 
(4 68 DM) ermöglichen. 

“legende“ beschreibt in nahezu 
Joycescher Manier die Wiederkehr von 
vier Göttern — Ulrike Meinhoff, Max 
Reimann, Therese Giehse und Klaus 
Mann — auf die „insel“ Westberlin, wo 
sie den Menschen bei der „errichtung 
des glücks“ helfen sollen. Ein Untertan- 
gen, daß sich als schwierig erweist 

Schernikau wurde 1960 in Magde- 
burg geboren und wuchs in der Nähe 
von Hannover auf. Er engagierte sich 
mit 16 Jahren in der Deutschen Kom- 
munistischen Partei sowie der Hanno- 
veraner Schwulenbewegung. Mit seı- 
nem Erstling „kleinstadtnovelle“, einer 
Coming out-Geschichte mit autobio- 
graphischen Zügen, wurde er einer 
interessierten Öffentlichkeit bekannt. 


Nach dem 1986 begonnenen Gast- 


sche Risiko ab. „Wir müssen schon all 
unseren Mut zusammennehmen”, ge- 
steht Verlagsleiter Dr. Sigurd Golden- 
bogen, „aber wir sind überzeugt davon, 
daß die Qualitäten dieses Werks es 
rechtfertigen, als David anzutreten, 
wenn die Goliaths der Branche 
kneifen.“ 

Gigi wird über die bedeutende 
Literaturveröffentlichung ausführlicher 
berichten und bittet ihre LeserInnen 
freundlich, Möglichkeiten zur Unter- 
stützung der Herausgabe von „legende“ 
zu prüfen. 


Dirk Ruder 


Informationen und Subskription: 
Verlag ddp goldenbogen 
Weiße Gasse 6, 01069 Dresden 


Tel. 0351/ 4 90 65 33, Fax 4 90 65 34 
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schwules Leben - 
schwule Bewegung 


Hubert Kennedy 


Der Kreis 


Le Cercle - The Circle 


Eine Zeitschrift 
und ihr Programm 


Bibliothek rosa Winkel 


BIBLIOTHEK ROSA WINKEL Band 19 


Hubert Kennedy 


DER KREIS 
LE CERCLE » THE CIRCLE 


Eine Zeitschrift und ihr Programm 
ISBN 3-86149-084-6, 352 $., 6 Abb., br., DM 32,- 
Hubert Kennedy stellt die Autoren des Kreis’ vor. 


»Ein überaus faszinierender Einblick in die komplexe 
Geschichte der schwulen Emanzipation ... 

dieser ferne, oft seltsam anrührende »Kreis:« erfüllt 
uns heute mit Stolz und Zuversicht« MÄNNER AKTUELL 


Karl-Heinz Steinle 


Der Kreis: 
Mitglieder, Künstler, 
Autoren | 


Schwuıigss Museum » VerLiac Rosa WınkKeLl 


HEFT 2 SCHWULES MUSEUM 
Karl-Heinz Steinle 

DER Kreıs: Mitglieder, 
Künstler, Autoren 


\D 


x 


Heft mit vielen Abbildungen zur Ausstellung ın Berlin 


Verlag rosa Winkel 


GmbH - Postfach 30 29 49 : D-10730 Berlin 


Fon 030 / 85 72 92 95 - Fax 030 / 85 72 92 96 
e-mail: rosawinkel@t-online.de 
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Wir sprechen nicht über Ihr neues Album! 
Einverstanden. 


Fällt Ihnen etwas zu 30 Jahren Stonewall 
ein? 

Für Lesben und Schwule bedeutet 
Stonewall den Beginn der Zukunft. Der 
Christopher Street Day hat daher nicht 
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Aber darum geht es nicht, entscheidend 
ist der künstlerische Erfolg. 


Späte Reue für die stromlinienförmigen Titel 

auf dem Communards-Album „Red“, zu denen 
die Plattenfirma nach dem Ende von Bronski 
Beat drängte? 

Nein, ganz und gar nicht! Natürlich will 


Jimmy Somerville 


„ich will kein 


anständiger 
Bürger sein” 


nur historische Bedeutung. Jüngere 
Lesben und Schwule halten Sexualität 
und Identität sicher weniger für eine 
politische Frage, als unsere Generation. 
Aber ich wünsche mir, daß wieder Leute 
heranwachsen werden, für die sexual- 
emanzipatorische Politik ein Thema ist. 
Wir haben in England übrigens eine 
„Stonewall“ benannte Organisation, die 
Lobbyarbeit gegenüber der Regierung 
betreibt. 


Wn schon ein paar schwule Minister sitzen 
und mit ihrem Coming out ringen. Die Boule- 
vardpresse hat bereits eine „Schwulen-Mafta“ 
ausgemacht, die das Land regtert. 

Auch hier gilt: Sichtbarkeit ist gut. Na- 
türlich will die Boulevardpresse ihre Auf- 
lage hoch treiben. Die Leute lesen das 
und denken sich: Oh mein Gott! Aber so 
richtig ernst nimmt das wohl niemand. 


Schwule Politik... 

ist ein Teil meines Lebens. Jeder Tag 
ist eine politische Situation, jeder Gang 
durch die Stadt fordert zu neuen Ent- 
scheidungen heraus. Das hat der Bom- 
benanschlag auf den Londoner Schwulen- 


pub „Admiral Duncan“ wieder deutlich 


gemacht. 


Ihre Karriere ist ja ziemlich den Bach 
runlergegangen. 

Ja, ich bin kommerziell nicht mehr so 
erfolgreich wie früher. „Smalltown 


Boy“ war 1984 einfach eın h 
‚MB 


europaweiter Smash-Hit. 


ich kommerziell erfolgreich sein und 
Platten verkaufen. Aber das ist nicht im- 
mer ganz einfach, zumal ich die Platten- 
firma gewechselt habe. Fünf Jahre Pause 
sind im Pop-Geschäft eine lange Zeit. 
Man wird schnell vergessen. 


Wann singen Sie ein Lied zur Homo-Ehe? 
Die Ehe, auch für Lesben und Schwule, ist 
überflüssig, überholt und blödsinnig. Alle 
Beziehungsformen sollten gleichgestellt 
werden, egal ob homo- oder heterosexu- 
ell, das wäre fortschrittlich. Ehe ist ja kein 
Naturgesetz, sie wurde hauptsächlich aus 
ökonomischen Gründen eingeführt und 
aus Gründen der Reproduktion. Sicher: 
Die Rechtlosigkeit der allermeisten lesbi- 
schen und schwulen Beziehungen ist 
schockierend. Traurig ist jedoch, daß es 
Homos gibt, die der heterosexuellen 
Gesellschaft hinterherrennen und rufen: 
Seht her, wir wollen genau so anständige 
BürgerInnen sein wie ihr! Du liebe Güte, 
ich will kein anständiger Bürger sein. 


Kommentar zur Hochzeit von Edward 


Windsor? 


Ich bin überzeugter Republikaner. Wird 


Zeit, daß wir die Royals loswerden. 


Und wenn nun eines Tages Ihr Prinz kommt? 
Es gibt nichts, was gegen Romantik 
spricht, aber vieles gegen die Monarchie. 


Was spricht gegen Schwule in der Armee? 

Oh, that just sucks! Ich befürchte zwar, 
in einem demokratischen Staat mul) jeder 
das Recht haben, in die Armee zu gehen. 
Aber Leute, die in andere Länder zichen, 
um zu töten, sind ein Scheißdreck \Wer 
darin seine Berufung findet — completely 


fucked. 


Sind sie zufrieden mit Ihrer Regierung? 

Die Clause 28, die immer noch gilt, wird 
verschwinden und wir werden eine glei- 

che Schutzaltersgrenze für hetero- und 
homosexuelle Kontakte haben. Die 

Regierung bemüht sich um Veränderun- | 
gen, allerdings sehr diskret, weil sie keine 
Leute verschrecken wollen — das könnte 
ja Wählerstimmen kosten. Das Zusam- 
menleben von binationalen Paaren ist er- 
leichtert worden, auch die Einbürgerung. 
Die Dinge verändern sich, aber langsam. 
Wenn sie sich zu langsam verändern, wer- 
den die Leute auf die Straße gehen. 


Jetzt haben wir gar nicht über Sex gespro- 
chen 
Also, was das angeht, da bin ich auch 


completely fucked. 
Na, das wollen wir doch hoffen! 


Interview: Dirk Ruder, Foto: Paul 
Fredericks 


“Manage the Damage” (Movement/SPV) 
CD 085-23082. Die Redaktion verlost eine 
signierte CD von Jimmy Somerville unter 
allen, die „Gigi” bis zum 25. September 
(Datum des Poststempels) abonnieren. 


Donnerstag, 12. August, 
0.15 Uhr, VOX 

Knutschen, Kuscheln, 
Jubilieren 

Peter Kerns Film über die Düssel- 
dorfer Stricherkneipe „Le Clou“ 


Mittwoch, 18. August, 
Frankfurt/M., genauer Termin und 
Ort standen bei Redaktionsschluß 
noch nicht fest. 

Protest-Demo gegen die Haupt- 
versammlung der IG Farben 
Informationen unter: 
http://www.nadir.org/nadir/ 
initiativ/aab/1999/igf/1808.htm 


Do bis So, 26.-29. August, 

Nürnberg, 

9. Bundesversammlung der 
enschen mit HIV und Aids 

40 Workshops und Plenarveran- 

staltungen, Teilnahmegebühr je 

nach Einkommen zwischen 60 und 

120 DM incl. Hotel-Unterbrin- 

gung und Verpflegung. Anmelde- 

formulare bei der 

DAH, Dieffenbachstr. 33 in 

10967 Berlin, Tel. 030/690087-0 

Weitere Informationen unter: 


http://aidshilfe.de 


Sonntag, 29. August, 
Berlin-Straußberg, Festwiese am See, 
BEATS AGAINST FASCISM 
Antifa-Soli-Open-Air mit Freundes- 
kreis, Blumfeld, Die Sterne, Miozän, 


Steakknife..., 14 Uhr 


Do bis So, 30. Sept.-2. Okt., 
Uni-GH Siegen, Fachbereich 3, 
10. Siegener Kolloquium 
Homosexualität und Literatur. 
Die Teilnahmegebühr beträgt 70 
DM (Studierende 20 DM). 
Weitere Informationen bei: 
Uni-GH Siegen, FB 5: Sprach- und 
Literaturwissenschaft, Dr. Dirk 
Linck, D-57068 Siegen, Tel. 0271/ 
740-4588 (12-16 Uhr), Fax 0271/ 


740-4293 


Samstag, 2. Oktober, 
Technische Universität Berlin, 
Der Haupffeind ist das eigene 
Land. Antideutsche Konferenz 
Watch for Flyers! 

Weitere Informationen unter: 
hetp://junge-linke.de 


Sa. bis So., 6.-7. November, 
Ev. Sozialakademie Friedewald 
(Westerwald), 

Lesben und Schwule 

in der Arbeitswelt 
Wochenendseminar. Anmeldung 
bis 15. Oktober bei: 
Gewerkschaft NGG, Verwaltungs- 
stelle Frankfurt/Wiesbaden, 
Wilhelm-Leuschner-Str. 69-77, 
60329 Frankfurt, Tel. 069/253475, 
Fax 0069/2378853 


Redaktioneller Hinweis 

Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 


tungen und Aktionen, können 
bis zum jeweiligen Redakti- 
onsschluß on die Fax-Num- 
mer 030/65475659, besser 
aber als e-mail an: 
redaktion-gigi@whk.org 
gesandt werden. 


begeisternd!“ (Johannes B. 


j 


"Eure Normalität ist 


Kerner über Patrick 


Lindner & Lebensgefährte) 


... wenn man denselben Fehler zweimal 
macht. Bereits am 9. und 10. August 1996 
flopte unter dem Titel „Traut Euch!“ ein 
Warm up der 1992er „Aktion Standesamt“ 
des Schwulenverbandes in Deutschland 
(SVD) und seines Äblegers AG Schwule & 
Lesbische Paare (SLP e.V.). In aller Herr- 
gottsfrühe wurde Frischvermählten vor 


Standesämtern aufgelauert, um sie zu 


Ss HOywwng 


Solidaritätsbezeugungen mit heiratswilligen 
Homophilen anzugehen: Sie sollten, was 
manche sogar taten, einen Brief an den 
damaligen Bundesjustizminister Schmidt- 
Jortzig unterschreiben, der die Öffnung der 
Anstandsämter für Homos verlangte. 
Offenbar entkamen aber nur sehr wenige 
Schwule so früh am Morgen Darkrooms und 
Jünglingsbetten, so dal) in Leipzig, Berlin 
und Hannover Hardcore-Verbandsfunktio- 
näre ihre Stifte selber hinhalten mußten. 
Für den 9. 9. ‘99 plant der nunmehrige 
LSVD. der Heterowelt mit derselben Me- 
thode ins Rektum zu kriechen. — Wofür 


noch nützliche Idioten gesucht werden. 


O Ja, gebt's mir: Die nächsten sechs Ausgaben der „Gigi“ für 20,- DM 


(10.23 EUR). Außerhalb Deutschlands kostet das Jahresabo 25,- 


DM (12,78 EUR). Die „Gigi“ erscheint alle 2 Monate und wird mir 


in einem neutralen Briefumschlag zugestellt. 


OÖ Ich nehme die „Gigi“ im Förderabo: Sechs Ausgaben für 


[1 30 DM 


Aboschnipsel einfach 
in einen Briefumschlag stek- 
ken und den Betrag bar oder 
als Verrechnungsscheck sen- 


den an: 


Redaktion „Gigi” 
Postfach 08 02 08 
D-10002 Berlin 


Gigi-Hotline tür Nachfra- 
gen, Bestellungen etc.: 


0180/ 444 49 45 


Oder ganz einfach: Unteı 


Angabe der Lieferanschritt 


den Betrag überweisen an 


Gigi 

Kto. 120 924 07 
Berliner Volksbank 
BLZ: 100 900 00 


[1] 40 DM 


[1 50 DM [1 DM. 


Datum Unterschrift . 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Land PLZ Ort 


Das Abo verlängert sıch um ein Jahr. wenn es nıcht späte 
stens nach Erhalt der Zahlungserinnerung fur das nachste 
Jahr schriftlich gekundigt wırd 
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